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Im Jahr 2462: Nach den Erschütterungen der jüngsten Zeit richten sich die Menschen auf eine friedliche Zukunft ein. Zusammen mit anderen Sternenreichen möchte die Terranische Union die Milchstraße erkunden und fremde Welten besiedeln.

Doch dann werden Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral durch einen Notruf aufgeschreckt. Er stammt von ihrer verschollenen Tochter Nathalie. Die Eltern brechen sofort zu einer Rettungsmission auf.

Das Signal führt sie in die Nähe des Pulsars Vela. Sie entdecken, dass der hyperaktive Neutronenstern einen Riss in der Raum-Zeit öffnet – den Zugang in einen anderen Kosmos. Dort stoßen Perry Rhodan und seine Gefährten auf eine sonderbare Raumstation, deren Besatzung offenbar verschwunden ist – IN VELAS SCHATTEN ...


1.

Die Höllenfahrt der IRONCLAD – Teil 1

 

Ein Ruck ging durch die Maxi-Space-Disk. Perry Rhodan sah, wie die Sterne draußen einen Sprung machten – wie sich der Raum um sie verschob.

Die Absorber halten, dachte er sowohl erschrocken als auch erleichtert. Sonst hätte es uns gerade zerquetscht. Was geschieht hier?

Routiniert griff er in einige Hologramme der Steuerkonsole, um die Navigation des kleinen Raumschiffs manuell zu übernehmen. Rhodan wusste, was er als Pilot konnte, und hoffte, erfolgreicher als sogar der schnellste Bordrechner zu reagieren. Doch die IRONCLAD setzte keinen seiner Befehle um – egal was er tat. Im Gegenteil. Sie beschleunigte mit so unglaublichen Werten, dass er sich fragte, wie das möglich war.

Als ob wir von außen gepackt würden, dachte er, während er versuchte, auf den Flugkurs Einfluss zu nehmen.

»Das kann nicht stimmen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral, die neben ihm saß. »Die Messinstrumente müssen einen Fehler haben.«

Das Raumboot wurde ein weiteres Mal nach vorn gerissen. Nein, nicht gerissen – es war vielmehr, als würde es von etwas Unsichtbarem angesaugt.

»Was auch immer unsere Systeme beeinflusst, sorgt auch dafür, dass ich nicht dagegen steuern kann!«, rief Rhodan.

Thora beugte sich über die Datenholos der Externsensoren und wischte durch die Anzeigen. »Perry, die Instrumente behaupten, dass wir mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Im Normalraum! Das ist physikalisch unmöglich.«

Als er selbst einen Blick auf die Holos warf, wurde ihm kurzzeitig schwindlig; die Meldungen verschwammen vor seinen Augen. Rhodan blinzelte einige Male, bis sich seine Sicht wieder normalisierte. Tatsächlich. Was brachte das Beiboot dazu, derart zu beschleunigen?

Die IRONCLAD wurde plötzlich zur Seite gezerrt. Instinktiv versuchte Rhodan, mit Schubstößen der Manövriertriebwerke zu kompensieren, erreichte damit aber nichts. Die Maxi-Space-Disk wurde in die andere Richtung gerissen, als ob Rhodan nichts getan hätte. Zwar spürte er es dank der Andruckabsorber kaum, doch die Fluglageholos verrieten ihm, dass sich das Schiff und seine Besatzung überschlugen. Es war, als gerieten sie in das Innere eines Strudels, der ihnen – wie ein Blatt im Wind, das mehrmals um die eigene Achse rotierte – die Kontrolle über die Steuerung raubte.

Etwas knackte verdächtig laut.

War das gerade der Bootsrumpf?, fragte sich Rhodan alarmiert. Bei einem so stark gepanzerten Raumboot wie der IRONCLAD? Ihm wurde übel.

»Leute, seht euch das an!«, rief Gucky mit einem Mal. Der Mausbiber trat nach vorn zu Rhodan und Thora. Sein pelziges Gesicht wirkte angespannt. Er hielt sich mit einer Hand am Pilotensessel fest, da die IRONCLAD trotz funktionierender Trägheitskompensatoren bedenklich schwankte.

Rhodan hätte sich am liebsten auch irgendwo festgehalten. Es war zwar bloß reine Psychologie, das wusste er, doch in seiner Wahrnehmung ruckte und wackelte alles. Und da suchte man eben Halt. Als Pilot, der für die Besatzung verantwortlich war, war ihm dieser Luxus allerdings nicht vergönnt.

Mit der freien Hand zeigte Gucky auf die transparente Kuppel, die sich über ihren Köpfen spannte. »Hab ich Halluzinationen, oder verändern sich die Sterne gerade?«

Obwohl Rhodan noch immer mit der Navigation der IRONCLAD kämpfte, um das Raumfahrzeug endlich auf Kurs zu bringen, folgte er Guckys Hinweis. Das Licht verhielt sich ungewöhnlich, die Sterne wirkten verschwommen, pulsierten, erloschen und tauchten wieder auf. Danach verzerrten sie sich so stark, als spanne man ein Gummiband, um es anschließend zurückschnalzen zu lassen.

Wenn sie wieder zu ihrer richtigen Form wechselten, präsentierten sie Farbspektren, die es so nicht geben dürfte. Spiralen und feuerwerksähnliche Eruptionen, die sich in sämtliche Richtungen ausbreiteten, schienen die Raum-Zeit zerreißen zu wollen.

»Du träumst nicht, Kleiner«, sagte Rhodan. Er beugte sich über sein Steuerpult und betätigte unter den Hologrammen einen haptischen Schalter. Nichts geschah.

Fragend schaute er zu Thora. Seine Frau erwiderte den Blick irritiert.

Dann wurde der Schaltbefehl mit einem Mal doch umgesetzt. Eine Warnmeldung wurde zwischen sie projiziert – einer der drei Fusionsreaktoren war ausgefallen.

»Was tust du da, Perry?«, fragte Thora beunruhigt.

»Ich wollte den Energieverbrauch reduzieren, weil die Systeme zu überhitzen drohen.« Wie konnte das sein? Sein Befehl hätte die Reaktoren unterstützen und entlasten sollen, stattdessen war das genaue Gegenteil passiert.

Thora sprang ihm weiterhin als Co-Pilotin zur Seite. Ihre Finger huschten durch die Hologramme, während sich Rhodan abmühte, die IRONCLAD stabil zu halten. Unzählige physikalische Widersprüche prasselten auf die Messinstrumente ein, die nur noch chaotisch unsinnige Werte anzeigten. Die Gravitationskonstante nahm unnatürlich zu, trotzdem hatte Rhodan den Eindruck , als würde er immer leichter. Er befürchtete, jeden Moment aus dem Sitz gehoben zu werden, obwohl er sich eher hineingepresst fühlen sollte.

Die IRONCLAD wurde von Neuem durchgeschüttelt.

 

Plötzlich stürmte Aveline Celestaris in die Zentrale. Die junge Frau mit den langen, schwarzen Haaren und der dunklen Kleidung hatte sie zuvor noch über Bordfunk zu erreichen versucht.

»Was passiert da gerade?« Sie klang nervös, ihre Stimme zitterte. Die dunkle Schminke in ihrem Gesicht betonte ihre derzeitige Blässe. »Ich bin vorhin durch eine Wand gefallen!«

Rhodan war überrascht, hatte aber keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. Die Externsensoren lieferten einen absurden Wert für die magnetische Feldkonstante. Demnach nahm die magnetische Flussdichte des Vakuums ab, stattdessen stieg die Feldstärke.

Das ergibt keinen Sinn!, dachte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich ungewohnt schnell. Die Ortung entdeckt keinerlei ungewöhnlichen Magnetfelder in unserer Umgebung. Was ist es dann, das uns in seinem Sog festhält? Und vor allem: Wo ist es?

Gucky stieß einen Pfiff aus. »Doch, Aveline. Es betrifft sämtliche Naturkonstanten. Die Daten sind irre.«

Rhodan bemerkte, dass er während seiner Überlegungen wohl einen zwischenzeitlichen Wortwechsel verpasst hatte. Kurz blickte er zurück zu Celestaris. Sie wirkte zutiefst verstört. Er konnte sie verstehen; er empfand die Lage selbst als verfahren.

»Was verursacht diese Störungen?«, fragte die junge Frau fassungslos.

Thora wollte gerade etwas an ihrer Positronikkonsole einstellen, als ihre Hand darin einsank. Sie zuckte zurück, probierte es erneut – und stieß diesmal wie gewohnt auf Widerstand.

Irritiert schüttelte sie den Kopf. »Wir sind dabei, es herauszufinden.«

Celestaris kam zu Rhodan und Thora und blieb neben dem Ilt stehen, der sich mit seinem breiten Biberschwanz auf dem Boden abstützte. Sie überflog gerade die Statusholos der IRONCLAD, als es abermals besorgniserregend laut knackte.

»Was war das?«, rief sie.

»Der Bootsrumpf«, antwortete Rhodan.

»Ich dachte, die Panzerung der IRONCLAD ist stabiler als bei anderen Space-Disks?«

»Ist sie auch.«

»Wieso ...« Celestaris wurde von einem lang gezogenen Quietschen unterbrochen, das wie Metall klang, das aneinanderrieb.

Im nächsten Moment ertönte ein Krachen. Weitere Warnmeldungen flammten in den Hologrammen auf.

»Sagt mir, dass ich mich täusche und es nur so scheint, als würde die IRONCLAD unter der Belastung nachgeben«, sagte sie gehetzt. »Sie bricht nicht wirklich auseinander, oder?«

Auf einmal ging ein so heftiger Ruck durch die Maxi-Space-Disk, dass es Rhodan nach vorn gegen sein Steuerpult warf.

Die Andruckabsorber!, dachte er panisch. Jetzt versagen sie also doch?

Aber nur eine Sekunde später machte er sich klar, dass es sich nur um einen extrem kurzen Teilaussetzer gehandelt hatte. Andernfalls wären wir alle tot, dachte er.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass seine Freunde mit ähnlichen Problemen kämpften. Celestaris taumelte durch die Zentrale. Gucky hob sich telekinetisch in die Luft, und Thora klammerte sich in ihrem Sessel fest, um nicht herauskatapultiert zu werden.

Rhodan ächzte und stützte sich ab, war sofort wieder Herr der Lage. »Passt auf, die ...«

Ein schrilles Quietschen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, unterbrach seine Warnung. Die IRONCLAD wurde scharf zur Seite gerissen. Neue Warnanzeigen prangten in den Hologrammen. Das Raumboot war am Heck von einer immensen mechanischen Belastung zerdrückt worden. Der starke externe Sog, der die Maxi-Space-Disk gefangen hielt, hatte das beschädigte Stück abgerissen, und es war für immer im Weltraum verloren gegangen.

»Das reicht – ich erhöhe die Leistung der Energiegeneratoren wieder!«, beschloss Thora und tätigte die erforderlichen Einstellungen. »Wir müssen aus diesem Mahlstrom raus. Dringend.«

»Wir haben schon einen Fusionsreaktor verloren!«, erinnerte Rhodan sie. »Wenn ein weiterer ausfällt, verschlimmert das nicht nur den Zustand der IRONCLAD. Wir sind dann schnell auch selbst geliefert.«

»Dann leite die Antriebsenergie um! Ich schalte einstweilen sämtliche Systeme ab, auf die wir verzichten können, um Energie zu sparen.«

»Ich bin schon dabei, Thora.« Rhodan bemühte sich weiterhin, ruhig zu bleiben. Er nahm es seiner Frau nicht übel, dass ihr Tonfall schärfer war als sonst. Auch er hörte vor Aufregung sein Blut in den Ohren rauschen. Trotzdem blieb er wie die Arkonidin rational. Musste es sein. Angst konnte er sich im Moment nicht leisten – er hatte gelernt, sie zu unterdrücken.

»Was verursacht denn das wieder?« Celestaris hatte sich einen Sitzplatz nahe Thora und Rhodan gesucht und den Notfallgurt um ihre Taille festgezurrt. Sie zeigte auf das Eingangsschott der Zentrale.

Rhodan warf nur einen flüchtigen Blick nach hinten, doch das genügte. Trotz seiner vieljährigen Erfahrung mit unzähligen anderen – manchmal auch unbegreiflichen – Extremsituationen jagte ihm die Szene einen Schauer über den Rücken.

Das Schott begann sich zu schließen, glitt jedoch immer wieder auf, startete einen neuen Versuch und endete mit demselben Ergebnis. Die Umgebung der Pforte verzog sich und flimmerte wie erhitzter Straßenasphalt an einem heißen Sommertag. Der Schottrahmen bog sich in die Länge, krümmte sich und kehrte wieder in seine ursprüngliche Form zurück.

»Ich glaube, wir haben ein kleines Raum-Zeit-Problem«, sagte Gucky scheinbar locker. Rhodan bemerkte die Anspannung in der Stimme des Ilts dennoch. »Ich verliere nämlich gerade nicht nur sprichwörtlich den Boden unter den Füßen!«, ergänzte der Mausbiber.

Der letzte Satz veranlasste Rhodan, sich alarmiert umzudrehen. Staunend nahm er wahr, was im Leitstand des Raumboots passierte. Tragende Strukturen waren von unheimlichen Phänomenen betroffen und wurden instabil. Sie wölbten oder verdrehten sich und gaben nach. Der Boden sank an manchen Stellen wie zerschmolzenes Metall ein und ließ Lücken zurück, die Einblicke in tiefer gelegene Ebenen der IRONCLAD erlaubten.

Überall flimmerte es, seltsame Lichteffekte irritierten Rhodans Sinne. Feste Materie verflüchtigte sich – langsam, aber unaufhaltsam. Celestaris sank in ihren Sitz ein und wollte sich abschnallen, griff aber mehrmals erfolglos durch den Gurt.

Erst da bemerkte Rhodan, dass es ihm und Thora nicht anders erging. Auch ihre Sessel wurden so weich, dass ihre Körper darin eintauchten wie in eine zähe Flüssigkeit. Positronikkonsolen verloren ihre Festigkeit und wurden zu verschwommenen Flecken. Manche Schalter und Knöpfe schwebten etliche Zentimeter und ohne jegliche Verankerung im Raum davor, flimmerten erst und wurden dann unscharf, als seien sie eine alte Fotografie, bei der die Konturen verschwanden.

Rhodan wurde erneut schwindlig. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich. Gemeinsam mit Thora versuchte er einige Tricks, die für gewöhnlich halfen, Raumschiffe wieder unter Kontrolle zu bringen. Oder zumindest zurück auf Kurs. Thora und er griffen in die Holos, tippten auf Sensorfelder und die mechanischen Notschalter, die es immer noch gab – aber nichts von all dem half.

Mittlerweile steckte er bereits zur Hälfte in seinem Pilotensessel. Die Materie der IRONCLAD verlor allerorten an Kohärenz – verblasste, verbog und verwandelte sich.

»Diese Phänomene ...«, sagte Thora, die abermals eines der Navigationsholos bedienen wollte. Auch dieses Steuerelement verzerrte sich, und die Arkonidin griff wirkungslos hindurch. Sie runzelte die Stirn, drehte die Hand und betrachtete ihre Finger. »Wieso sind wir selbst nicht davon betroffen?«

Thoras Stimme klang entstellt. Das letzte Wort dehnte sich auffällig in die Länge. Danach wiederholte es sich.

»... betroffen ... betroffen ... betroffen ...«

Das unnatürliche Echo klang, als käme es aus einer anderen Zeit.

»Perry?«

»Perry ... Perry ... Perry ...«

Es war selten, dass er seine Frau so unruhig erlebte. Rhodan beugte sich zu ihr, legte ihr die Hand aufs Knie. »Wir finden eine Lösung, versprochen.«

»... versprochen ... versprochen ... versprochen ...«

Zwar sagte sie nichts darauf, aber der Blick aus ihren goldroten Augen sprach Bände: Thora Rhodan da Zoltral war sich nicht sicher, ob das auch dieses Mal gelang.

Gucky stieg neuerlich telekinetisch in die Höhe und ließ sich neben Aveline Celestaris in den Sitz fallen. Er zuckte mit den Ohren. »Netter Gedanke, Aveline. Aber ich fürchte, so hoch entwickelt sind unsere Einsatzanzüge nicht, dass wir unter diesen Umständen dort draußen lange überleben könnten.«

»Aber die IRONCLAD löst sich auf! Irgendwas müssen wir doch tun können.«

»Gib mir ein paar Momente, um nachzudenken«, bat der Mausbiber ernst.

Rhodan stieß ein Schnauben aus. »Ich fürchte, die haben wir nicht. Wir müssen sofort eine Lösung finden.«

Wie zur Untermalung seiner Worte brachen weitere Segmente der IRONCLAD auseinander und trennten sich vom Rumpf. Laut den Statusanzeigen lösten sich immer mehr Bootssektionen auf. Ganze Bereiche existierten bereits nicht mehr.

Der Tunnelsog hielt das kleine Diskusschiff und seine Besatzung weiterhin eisern in seiner Gewalt, erhöhte die Geschwindigkeit ständig und ließ das gesamte Fahrzeug heftig erzittern.

Wo wird das nur enden?, dachte Perry Rhodan und griff erneut nach einem Holo. Etwas musste doch zu machen sein!


2.

Wenige Tage zuvor

Das Wüten der Wolkenkreatur

 

»Du hast deinen Rekord gebrochen!«, rief John Marshall erfreut. »Acht Minuten und sechsundvierzig Sekunden. Gratuliere.«

Aveline Celestaris kam vor ihm zum Stehen und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Sie war außer Atem, grinste Marshall aber trotzdem an. Sie standen sich in einer der Trainingsanlagen des Lakeside Institute of Mental and Physical Health gegenüber. Celestaris hatte gerade ihre fünf Runden auf der Laufbahn hinter sich gebracht.

Elender Schinder!, dachte sie amüsiert. Fehlt nur noch, dass du mit der Peitsche hinter mir stehst, damit ich schneller renne. Dann fiel ihr ein, dass er als Telepath ihre Gedanken lesen konnte, wenn er wollte. Ertappt fügte sie hinzu: War nicht so gemeint, John.

Marshall verzog keine Miene. Wahrscheinlich hielt er sich wie zumeist an seine eigenen Regeln und las die Gedanken anderer Leute nur, wenn es wirklich sein musste.

»Ich erinnere mich ständig an die Lektionen, die mir hier eingebläut werden«, sagte sie laut. »Körperliche Gesundheit ist genauso wichtig wie die mentale.«

Marshall verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte stolz, obwohl es ihr vorkam, als wolle er es verbergen. Ohnehin hatte Celestaris das Gefühl, dass Marshall in ihr einen Schützling sah – jedoch nicht auf unangenehme Weise. Er behandelte sie respektvoll und höflich, trotz all seiner Kenntnisse und Erfahrungen.

In dem Monat, der seit ihrer Rückkehr zur Erde vergangen war, hatten sie eng zusammengearbeitet. Auch Gucky sah immer wieder bei ihnen im Forschungsinstitut vorbei, um ihre Fortschritte zu beobachten. Seit Celestaris ihm mal einen Karottenkuchen gebacken hatte, wurden die Besuche sogar häufiger.

Ras Tschubai unterstützte sie gelegentlich bei ihrem Training. Sie war den Mutanten aufrichtig dankbar. Ohne sie und das Lakeside Institute hätte sie nie solche Fortschritte gemacht. Jedenfalls nicht so schnell.

Eidolon – die schattenhafte Manifestation ihrer düsteren Emotionen und Gedanken – schaffte es mittlerweile immer seltener, sie in Bedrängnis zu bringen. Nur zu gut erinnerte sich Celestaris an Eidolons erstes Erscheinen. Die schwarze Wolkenkreatur war aus ihr heraus entstanden und hatte als monströses Schattenwesen alles in Reichweite attackiert. Hatte um sich geschlagen und Geräte zerstört. Menschen verletzt oder sie sogar getötet.

Celestaris hatte verdammt hart dafür trainiert und zahllose Untersuchungen über sich ergehen lassen, damit sie Eidolon besser unter Kontrolle hatte. Die Wolkenkreatur kündigte sich zumeist an, bevor sie aus ihr hervorbrechen wollte, mit einem dumpfen Druck in ihrem Kopf.

In solchen Momenten kostete es sie viel Kraft, das Schattenmonster in sich einzusperren. Anfangs hatte Celestaris den Ärzten und Forschenden misstraut, doch das Lakeside Institute war mittlerweile zu ihrem Zuhause geworden – und das Personal ein Teil davon. Wie eine Familie kam es ihr manchmal vor.

John Marshall, Ras Tschubai und Gucky waren auch außerhalb des Trainings mit ihr befreundet. Vor allem Marshall war ihr neben Gucky ein guter Gefährte geworden. Seine Gesellschaft hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.

»Schön zu sehen, dass du immer noch so motiviert bist«, sagte Marshall.

Celestaris lächelte und ging zu einer der Sitzbänke, die meist für Pausen genutzt wurden. Dort hatte sie ein Handtuch deponiert, das sie ergriff und sich damit Stirn und Nacken trocknete. Sie schnaufte einmal durch, nahm ihre ebenfalls bereitstehende Wasserflasche und trank gut die Hälfte in einem Zug leer. Danach strich sie sich die schwarzen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem verschwitzten Gesicht und wandte sich Marshall zu. Er war ihr gefolgt und wartete mit amüsierter Miene ab.

»Hast du was Neues für mich?«, fragte sie. »Den Blick kenne ich doch.«

»Wenn du damit neue Trainingseinheiten meinst – nein. Du hast mich allerdings gebeten, dich an etwas zu erinnern.«

»Wirklich? Woran?«

»Ein kleiner Tipp: Du hast heute nicht nur die Rekordzeit deiner Runden gebrochen.«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Im Lauf des zurückliegenden Monats hatte sie im Umgang mit Eidolon mehr gelernt als während der gesamten Zeit, in der sie auf sich allein gestellt gewesen war. Durch die Untersuchungen und Tests war es den Experten möglich gewesen, bestimmte Kriterien zu identifizieren, die ihre sonderbare Gabe aktivierten, die man als Parafähigkeit eingestuft hatte. Celestaris kannte diese Indizien nun und vermochte seither, sämtliche negativen Gedanken und aufgestauten Komplexe in ihrem Innern zu kanalisieren, noch während sich einer von Eidolons Ausbrüchen ankündigte. Das half ihr, die dunkle Manifestation zu beherrschen.

Es war vor allem Marshall, der regelmäßig mit ihr übte. Obwohl sie nicht nur für ihn, das gesamte Institut und auch für sich selbst eine Gefahr darstellte, falls Eidolon sie überrumpelte, ging er das Risiko bereitwillig ein, um ihr zu helfen. Zusammen hatten sie das größte Problem herausgefunden, das Celestaris die Kontrolle über die Wolkenkreatur besonders erschwerte.

Es sind deine Ängste, Aveline, dachte sie an Marshalls Vortrag. Du musst sie dir bewusst machen. Wenn du Eidolon zu sehr fürchtest, gibst du ihm Kontrolle über dich. Dann wird es schwerer, ihn zu beherrschen. Wenn du dir aber selbst vertraust und an dich glaubst, werden die Ausbrüche seltener. Eidolon ist ein Resultat von allem Schlechten in dir, all deinen negativen Gefühlen. Wann immer du an dir zweifelst, fütterst du ihn damit. Sei also ein bisschen selbstbewusster. Du hast bereits erstaunliche Fortschritte gemacht und kannst es dir leisten.

Sie hörte Marshalls Worte noch so klar und deutlich in ihrer Erinnerung, als habe er sie erst am Tag zuvor gesagt. Er hatte ihr danach in einer aufmunternden Geste auf die Schulter geklopft. Marshall war nicht nur der Leiter des Lakeside Institute, sondern auch ein hervorragender Lehrer. Da er Gedanken lesen konnte, hatte er seine Gabe von Anfang an in den Dienst der Menschheit gestellt. Er war über all die Jahre hinweg bescheiden geblieben und hielt sich meist im Hintergrund. Außerdem zählte er zu Perry Rhodans engsten Weggefährten.

Weil Celestaris ihre Eltern und beiden Schwestern früh verloren hatte, wusste sie nicht aus eigenem Erleben, wie es sich anfühlte, eine intakte Familie zu haben. Sie vermutete jedoch, dass Marshall dem am nächsten kam, was man als Vaterfigur bezeichnete. Celestaris war zuversichtlich, dass sie die Kontrolle über Eidolon in den kommenden Wochen und Monaten vor allem mit seiner Hilfe würde noch mehr festigen können.

Sie lächelte und nahm einen weiteren Schluck Wasser; da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Du sprichst von meinen Ausbrüchen, oder?«

»Richtig.« Marshall grinste auf eine Weise, die ihn um einige Jahre jünger wirken ließ. »Es ist auf den Tag genau zwei Wochen her, dass du keine größeren Probleme mehr damit hattest, Eidolon zurückzuhalten.«

»Das hast du dir gemerkt?«

»Natürlich. Warum glaubst du, wollte ich dein Training sonst heute wieder mal begleiten?«

»Weil du kontrollieren wolltest, ob ich nicht auf der faulen Haut liege?«, scherzte sie.

»Eher weil du mich darum gebeten hast, dich nach zwei erfolgreichen Wochen daran zu erinnern, dass es einen Grund zum Feiern gibt.«

»Das war doch nur so dahingesagt.« Sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Gerade sie war nicht der Typ Mensch, der sich gern in den Vordergrund drängte oder wollte, dass sich alles um sie drehte.

»Trotzdem.« John Marshall legte ihr in einer gewohnten Geste die Hand auf die Schulter. »Du kannst stolz auf dich sein, Aveline.«

Nun wurde ihr die Situation doch unangenehm. »Danke für das Lob. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Dank nicht mir. Es ist deine eigene Leistung. Meinst du, wir können daraus vielleicht sogar drei Wochen machen?«

»Ich gebe mein Bestes.«

»Und ich werde ein paar deiner Trainingseinheiten schwieriger gestalten. Nicht, dass du dich noch unterfordert fühlst.« Obwohl er es in einem ernsten Ton sagte, um sie anzuspornen, erkannte sie Gutmütigkeit in seinem Blick.

Er brachte sie zum Lachen. »Alles klar. Ich habe nichts anderes erwartet.«

 

Es waren vor allem die Momente, in denen Celestaris allein war, die es für sie am schlimmsten machten. Besonders dann kamen die Depressionsschübe vermehrt, wenngleich sie es mittlerweile meistens schaffte, sie zurückzudrängen. Aber immer wieder tauchten sie plötzlich auf – ohne Vorwarnung. Dann fühlte es sich an, als würde die Welt um sie herum zusammenbrechen. Als stürze sie in ein dunkles, tiefes Loch, aus dem sie ohne Hilfe nur schwer wieder herauskam.

Sie wurde dabei tieftraurig und sämtlicher Hoffnungen beraubt. Es war anstrengend und kostete sie einiges an Kraft, nicht einfach nachzugeben und sich fallen zu lassen. Also dachte sie lieber an positive Dinge, denn diese halfen ihr dabei, die nötige Energie zu finden, um die aufkommenden Tiefs zurückzuweisen.

Lange hatte sie nicht mehr ein so geregeltes Leben wie im Lakeside Institute gehabt. Es war angenehm und schön, fühlte sich nach einem Zuhause an. Die Herausforderung, mit Eidolon klarzukommen, war mit einem Mal leichter zu bewältigen. Ihr Leben schlug derzeit eine Richtung ein, die ihr eine aussichtsreiche Zukunft versprach. Und am wichtigsten war für sie bei all dem, dass sie nicht länger allein war – sie hatte Freunde.

Aveline Celestaris lag in ihrer institutseigenen Wohnung im Bett. Die Kissen hatte sie in ihrem Rücken aufgestapelt und es sich bequem gemacht. Aktuell beschäftigte sie sich mit ihrem Multifunktionsarmband, das ein Hologramm vor sie projizierte. Mittels Wischbewegungen navigierte sie durch das Mesh, das interstellare Daten- und Kommunikationsnetz der Terranischen Union. Wie üblich handelten viele Trivids und Artikel von Perry Rhodan und seinen Gefährten, die vor einem Monat noch als Terroristen und Verräter gegolten hatten.

Auch Celestaris hatte zur Gruppe dieser angeblichen Verbrecher gehört. Doch seit Kurzem war ihr Ruf wiederhergestellt. Das hatten sie einem Ermittler der Solaren Abwehr zu verdanken – er hieß Galen Drex. Als sich Celestaris über diesen Terraner hatte informieren wollen, war sie allerdings nicht weit gekommen. Zwar hatte Drex mithilfe eines Gesprächsmitschnitts beweisen können, wer in Wahrheit hinter den terroristischen Anschlägen gesteckt hatte, doch seither fehlte jede Spur von ihm. Celestaris vermutete, dass ihn die Leute umgebracht hatten, die er als Hintermänner der großen Intrige hatte ausfindig machen können.

Sie rief den nächsten Holoartikel auf. Er zeigte eine Aufnahme von Perry Rhodan und seiner Frau Thora Rhodan da Zoltral. Der Titel bestand aus einem Zitat, das der berühmte Terraner angeblich gesagt hatte: »Zusammen mit NATHAN, den Posbis und vor allem den Hamamesch tun wir alles, was in unserer Macht steht, um wieder Ordnung zu schaffen und den Betroffenen zu helfen!« Diese Überschrift fand sie ganz schön sperrig.

Als Celestaris die Verbindung zum Mesh gerade beenden wollte, traf eine Nachricht ein. Sie stammte von Doktor Caleb Waters. Mit einem Seufzen löschte sie die Mitteilung, ohne sie zu lesen. Nur um keinen Moment später eine private Kontaktanfrage über ihr Multifunktionsarmband zu erhalten. Weil sie an diesem Abend sowieso nichts Besseres mehr zu tun hatte, überwand sie ihren Widerwillen und nahm das Gespräch an. Danach würde sie hoffentlich ein paar Tage Ruhe von seinem Wissensdrang haben.

Ein lebensgroßes Kommunikationshologramm entstand vor ihr und zeigte den Kopf eines Terraners bis zur Brust. Er hatte silberne Dreadlocks und hellblaue Augen, die in auffälligem Kontrast zu seiner dunklen Hautfarbe standen.

Waters strahlte bis über beide Ohren. »Miss Celestaris! Schön, dass ich Sie noch erreicht habe.«

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie gab sich nicht sonderlich viel Mühe, interessiert zu klingen. Waters war in seinem Arbeitseifer schlimmer als manche Journalisten, mit denen sie gelegentlich zu tun hatte.

»Haben Sie denn schon meinen Fragebogen beantwortet?«

»Ich ... habe ihn erhalten.«

»Kommen Sie vielleicht in den nächsten Tagen dazu, ihn auszufüllen?«

»Kann ich nicht versprechen. Ich schaue, was sich machen lässt.«

»Das wäre super!«, sagte Waters voller Freude.

Celestaris zog die Augenbrauen zusammen und fühlte sich belästigt. »Haben Sie mich bloß deshalb kontaktiert, Doktor Waters? Um diese Uhrzeit? Hätte nicht auch eine Textnachricht genügt?«

»Ähm ... Ich habe Ihnen eine geschickt. Drei sogar. Aber Sie haben nicht geantwortet.« Er lächelte verlegen. »Natürlich rufe ich nicht wegen des Fragebogens an. Das wäre nur ein Bonus. Ich möchte Sie vielmehr fragen, ob ich bei einem Ihrer nächsten Testverfahren dabei sein darf, um Aufzeichnungen zu machen. Also, wenn es wieder um die Untersuchungen der Wolkenkreatur geht.«

»Es geht dabei vor allem um mich, Doktor Waters, nicht um Eidolon. Haben Sie eine Ahnung, was er anrichten könnte, wenn er ausbricht? Das wäre nicht nur ein einfacher Test, sondern eine ernsthafte Gefahr für alle.«

»Aber Eidolon manifestiert sich aus Ihnen heraus. Demzufolge ist er ein Teil von Ihnen und steht untrennbar mit Ihrer Person in Zusammenhang.«

»Was wollen Sie wirklich?«

»Als Sozialwissenschaftler würde ich Sie gern für ein paar Tage begleiten. Lernen. Berichte über Ihren Alltag verfassen. Ich könnte Ihnen vielleicht helfen, weitere Techniken zu finden, um die Kreatur zu kontrollieren. Möglicherweise können Sie Eidolon dann sogar eines Tages zu Ihrem Vorteil nutzen.«

Sie hörte nur mit einem halben Ohr zu. Sie war müde. Außerdem hatte Waters das alles schon einmal gesagt. Seit er von ihrem Fall – ihrer als Umbrakinese bezeichneten Parafähigkeit – wusste, wurde sie ihn nicht mehr los. Statt Eidolon zu fürchten, war der Wissenschaftler maßlos fasziniert von ihm.

Was, wenn er mir wirklich helfen kann?, ging es ihr durch den Kopf. Wenn ihm etwas auffällt, das uns bisher entgangen ist?

Sie gab sich einen Ruck. Er war kein unsympathischer Mensch, bloß in seinem Forschungseifer etwas zu enthusiastisch und dadurch aufdringlich. »Also schön, Doktor Waters. Ich biete Ihnen eine Zusammenarbeit von einer Woche an. In Ordnung?«

»Danke, Miss Celestaris! Vielen Dank!« Er nickte übertrieben schnell und aufgeregt. »Wie wäre es gleich mit nächster Woche, um das Sozialprojekt zu beginnen?«

»Sozialprojekt?« Nun wurde sie doch misstrauisch.

»Ach, verzeihen Sie. Das ist mein privater Arbeitstitel, da ich auf bestimmte soziale Komponenten im Kontext der Persönlichkeitsbeeinflussung achten möchte. Auch darauf, welche anthropologischen Muster Sie in alltäglichen Situationen aufweisen, wie Sie sich verhalten, wenn einer Ihrer Ausbrüche bevorsteht, wie dieser sich im Spannungsfeld der ...«

»Sozialprojekt passt vollkommen!«, unterbrach ihn Celestaris, der nach einem langen Tag wie diesem der Kopf von all dem wissenschaftlichen Gerede rauchte. »Erklären Sie mir den Rest einfach ... mit praktischen Beispielen. Nächste Woche.«

»Prima! Ich melde mich! Einen schönen Abend noch.«

»Ihnen auch. Bis nächste Woche.« Erschöpft beendete sie das Gespräch, ließ sich in die Kissen sinken und atmete tief durch.

Zwar war sie es leid, dass sich so viel um Eidolon drehte, aber sie war auch nicht zum Spaß im Lakeside Institute. Sondern deshalb, um entsprechend ausgebildet zu werden, damit sie mit ihrer ungewollten Mutantengabe – und der damit verbundenen Wesenheit in ihrem Geist – uneingeschränkt zu leben lernte.

Celestaris gähnte herzhaft und glitt mit den Fingern durch ihr langes Haar, das sie wieder offen trug. Ein Blick zur Zeitanzeige verriet ihr, dass es 23.42 Uhr Terrania-Standardzeit war. Darunter stand das Datum: 2. September 2462.

Sie beschloss, noch eine Kleinigkeit zu essen, bevor sie schlafen würde. Also stand sie auf und ging zu dem Nahrungsspender über der kleinen Küchenzeile. Mittels integrierter Sensorfelder durchsuchte sie, was aktuell zur Auswahl stand. Wieder glitt ihr Blick wie automatisch zur Zeitanzeige. Die letzte Ziffer schaltete soeben um. 23.45 Uhr.

Sie wurde unruhig. Eine unheilvolle Vorahnung beschlich sie aus dem Nichts. Zuerst dachte sie, es wäre wieder eins ihrer aufkommenden Tiefs, doch dann bemerkte sie, dass es sich anders als sonst anfühlte.

Was ist denn los? Ihr Herz schlug mit einem Mal schneller. Irgendwas stimmte nicht. Besser, ich kontaktiere John und ...

Aveline Celestaris hatte keine Gelegenheit mehr, ihre Gedanken zu Ende zu führen. Eidolon begehrte plötzlich mit solcher Gewalt in ihr auf, dass sie erschrocken zurücktaumelte. Ächzend stieß sie gegen die Anrichte – keinen Moment später entglitt ihr jegliche Kontrolle. Die Wolkenkreatur brach unvermittelt aus ihrem Innern hervor.

Celestaris dachte an sämtliche Techniken, die sie im Institut gelernt hatte, doch nichts half. Unbeeindruckt manifestierte sich Eidolon.

»Eidolon! Eidolon! Eidolon!«, versuchte sie einem Mantra gleich, ihn unter Kontrolle zu bringen.

Schwarze Flammen brachen durch ihr Quartier und formten eine wolkenartige Kreatur von plump menschenähnlicher Gestalt. Die halbmaterielle Erscheinung aus loderndem, schwarzem Qualm wütete durch den Wohnraum, bis sie jäh zu Celestaris herumfuhr. Mit aller Macht versuchte die Mutantin, die Wolkenkreatur zurückzudrängen und wieder in ihrem Geist einzusperren. Doch Eidolon bäumte sich auf und widersetzte sich mit solcher Kraft, dass ihr ein angestrengtes Keuchen entwich.

Im selben Moment tauchte etwas neben ihr aus dem Nichts auf.

»Gucky!«, rief sie erleichtert, als sie den Mausbiber erkannte. Er trat zwischen sie und die Wolkenkreatur.

Eidolon wand sich, stob durch telekinetische Angriffe auseinander, formte sich aber sofort wieder von Neuem. Ein zweites – ein drittes Mal.

»Das hat keinen Zweck!«, ärgerte sich Gucky. »Aveline, konzentrier dich. Ruf ihn zurück, du kannst das!«

»Ich versuche es ja!« Sie starrte auf das Qualmwesen und versuchte es mit sämtlichen Mentaltechniken, die Marshall ihr beigebracht hatte.

In Gedanken formte sie große Greifarme, mit denen sie nach Eidolon griff. Aber er schien sie nicht wahrzunehmen, schien nicht mal zu bemerken, was sie tat. Celestaris zerrte in Gedanken an den wabernden Schatten, die sich immer mehr verdichteten, aber nichts half.

Am liebsten hätte sie vor Wut geschrien. Warum gelang es ihr nicht, Eidolon auch nur ansatzweise zu beeinflussen? Was machte ihn so mächtig? Er war stark wie noch nie, kam es ihr vor. Und als er sich endgültig manifestierte, begann er zu toben.

Eidolon wütete durch die Wohnung. Geschirr splitterte, Möbel gingen zu Bruch. Ihr Schrank brach in Einzelteile aus Holz, Kunststoff und Metall, ihr Bett schien in einer Wolke aus Federn und Holzspänen zu verschwinden. Die Küchenzeile splitterte, Töpfe wurden zerquetscht, als bestünden sie aus dünnem Papier. Eidolon hinterließ eine Spur aus Chaos.

»Nein!«, rief Celestaris. Sie fühlte sich hilflos.

Da fuhr Eidolon herum und steuerte auf den Ausgang zu. Wenn er diese Tür niederriss, stand ihm das gesamte Lakeside Institute offen.

»Er darf unter keinen Umständen entkommen!« Sie dachte an alles, was sie gelernt hatte.

Marshalls Rat fiel ihr ein. Sie stellte sich Eidolon unendlich klein vor: wehrlos und unbeholfen – geradezu lächerlich. Doch auch diese Taktik, die für gewöhnlich die stärkste Wirkung zeigte, änderte nichts an der Situation.

»Verdammt!«, schrie sie.

»Nur die Ruhe, Aveline«, ermutigte Gucky sie. Der Mausbiber stand neben ihr, als ginge ihn das Chaos nichts an, war dabei aber ungewöhnlich ernst. »Du kannst das.«

Um ihr Zeit zu verschaffen, attackierte der Ilt die Schattengestalt wieder telekinetisch. Eidolon zerbarst, Wolkenfetzen trieben durch die Wohnung. Doch sie fanden sich schnell wieder, erneut waberte eine grob humanoide Wolkenform auf den Ausgang zu.

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Celestaris. Marshalls Worte gingen ihr erneut durch den Kopf. Eidolon ist ein Resultat von allem Schlechten in dir, all deinen negativen Gefühlen. Wann immer du an dir zweifelst, fütterst du ihn damit. Sei also ein bisschen selbstbewusster.

»Eidolon!«, rief sie und schloss die Augen.

Klein, unbedeutend, lächerlich. Niemand, vor dem man Angst haben musste. Nicht, wenn sie diejenige war, die ihn kontrollierte.

»Gut so! Mach weiter!«, sagte Gucky. »Es hilft.«

Celestaris beobachtete, wie Eidolon sich krümmte, sich ruckartig zu einer, dann zur anderen Seite wandte. Er schrumpfte, Rauchwolken sonderten sich von ihm ab und verpufften im Nichts.

Klein, unbedeutend und lächerlich!

Die tiefschwarz lodernden Flammen stoben auseinander und verwandelten sich in Schlieren. Celestaris spürte, dass Eidolon gegen sie ankämpfte. Da waren so viel Wut, Hass und das Gefühl von Einsamkeit. Es wurde stärker. Die Schlieren spalteten sich und wurden dünner. Eidolon flüchtete zur Tür, die sich auf seine Annäherung hin selbsttätig öffnete, und zwang sich durch den breiter werdenden Spalt.

Celestaris war wie gelähmt.

»Ich warne die anderen und hole Verstärkung«, sagte Gucky.

Dann verschwand der Teleporter. Er hatte recht, Eidolon konnte erheblichen Schaden anrichten, wenn es ihr nicht gelang, ihn zu stoppen.

Celestaris rannte durch die nunmehr komplett offene Tür, ihr Blick suchte die Wolkenkreatur. Im Korridor sah sie nur noch, wie Eidolon in den nächsten Gang stürmte. Hektische Schritte und Krachen ertönten. Glas zersplitterte, Gegenstände prallten zu Boden. Jemand brüllte auf, Möbel wurden hörbar zerschmettert.

»Eidolon!«, schrie Celestaris nun deutlich entschlossener und folgte ihm. »Klein, unbedeutend und lächerlich!«

Wie zur Antwort prallte etwas so laut gegeneinander, dass der Boden unter ihren Füßen vibrierte – und das, obwohl sie noch etliche Meter von dem Geschehen entfernt war. Wieder hörte sie, wie jemand panisch Anordnungen rief. Ein gellender Schrei erklang. Celestaris wusste nicht, ob vor Angst oder Schmerzen.

Sie hastete um die Ecke in den Gebäudeflügel, wohin Eidolon geflohen war. Entsetzen packte sie, beinahe wäre sie stehen geblieben. Doch sie riss sich zusammen und stolperte weiter. Überall lagen Schutt und Trümmerteile. Holzbretter, Stuhlbeine, Teile von Tischplatten – Celestaris sprang über die Hindernisse hinweg. Immer wieder entdeckte sie in den Gangwänden Türen, die entweder verbogen oder aus den Verankerungen gerissen waren. An manchen Stellen war Eidolon in die Seitenräume gestürmt, hatte dort Wände durchbrochen, war ins nächste Zimmer gelangt, hatte das Inventar kurz und klein geschlagen, um danach wieder eine der Türen als Ausgang zu nutzen. Draußen im Korridor hatte er sein Wüten dann fortgesetzt.

Das ist reinste Willkür!, dachte Celestaris mit rasendem Herzen. Da steckt kein Plan dahinter. Als ginge es ihm nur darum, alles zu zerstören.

Am Ende des Flurs erspähte sie einen jungen Mann, der auf dem Boden saß und sich gegen die Wand lehnte. Den Oberarm drückte er, erkennbar unter Schmerzen leidend, an den Körper. Bei ihm war Suki Tyler, eine Ärztin, mit der Celestaris im Institut schon häufiger zu tun gehabt hatte. Die Medikerin hockte neben dem Verletzten und redete ihm gut zu, hatte ihm tröstend eine Hand auf die unversehrte Schulter gelegt.

Celestaris kam vor ihnen zum Stehen. »Es tut mir so furchtbar leid!«

Tyler sah erschrocken auf. »Miss Celestaris! Was ist passiert?«

Die Mutantin kontrollierte die Gänge, die sich zu ihren beiden Seiten erstreckten. Eidolon hatte, dem hinterlassenen Chaos nach zu urteilen, in der linken Richtung weitergewütet. »Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche, ich bringe das wieder in Ordnung!«

»Das Ding hat mir den Arm gebrochen!«, wimmerte der Mann. »Es schleudert jeden, auf den es trifft, einfach aus dem Weg. Es ...«

»Schon gut, Mister Miller. Beruhigen Sie sich, wir bringen Sie gleich zur Medostation«, unterbrach ihn Tyler.

Celestaris fühlte sich unendlich schuldig. Sie presste die Lippen aufeinander, wandte sich ab und rannte der Wolkenkreatur hinterher. Sie war wütend, allerdings weniger auf Eidolon als vielmehr auf sich selbst. Wieso war die Manifestation ihrer dunklen Emotionen plötzlich so stark? Und wieso war sie diesmal so unfähig, das Schattenwesen zurückzurufen?

Schwefelartige Ausdünstungen stiegen ihr in die Nase, sie hörte neue Schreie sowie das Donnern und Splittern von zertrümmerter Einrichtung. An manchen Stellen war es eisig kalt, an anderen heiß, während sie der Spur der Verwüstung folgte. Vielleicht bildete sie sich diese Sinneseindrücke aber auch nur ein. Es setzte ihr zu, dass Eidolon den Forschungskomplex so schwer beschädigte. Glücklicherweise war um diese Uhrzeit kaum Personal unterwegs, auch keine der im Lakeside Institute lebenden Mutanten. Nur aus wenigen Türen spähten verwirrte Personen heraus, entsetzt von dem Chaos, das ringsum herrschte.

Celestaris waren die verängstigten Blicke so unangenehm, dass sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Sie musste Eidolon so schnell wie möglich zurückrufen! Bisher hatte sie es doch immer geschafft, was war an diesem Ausbruch so anders, dass sie bislang derart versagte?

»Halt ihn fest, Gucky!«, rief ein Stück voraus jemand.

War das Ras Tschubai? Der Teleporter, der neben Marshall und Gucky ebenfalls zu Perry Rhodans langjährigen und engsten Gefährten zählte und mit dem sich Celestaris bei ihren jüngsten gemeinsamen Missionen angefreundet hatte?

Sie hörte einige Strahlschüsse.

»Nicht so einfach, wenn sich das Liebchen ständig aus meinen Attacken windet wie ein glitschiger Aal!« Der Mausbiber schnaufte hörbar angestrengt. »John ... Jetzt!«

»Bin dabei«, erklang Marshalls vertraute Stimme.

Alle drei sind hier!, dachte Celestaris erleichtert, obwohl sie ihr schlechtes Gewissen quälte.

So schnell sie konnte, rannte sie in die weite Halle, in die der Flur mündete und wo Fahrstühle zu ihrer Rechten in ein Nebengebäude des Instituts führten – vor allem zu weiteren Wohnbereichen.

In der Mitte des Saals wand sich Eidolon, ruckte zur Seite, löste sich auf und fand Momente später wieder zu seiner plumpen, humanoiden Form zurück. Er krümmte und gebärdete sich wie wild und war so zornig, dass der Mutantin kurzzeitig die Beine nachgaben. Die mentale Wutwelle, die von der Wolkenkreatur ausging, traf Celestaris mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Sie stolperte und ballte die Hände zu Fäusten. Je näher sie dem Ungetüm kam, desto mehr zehrte es von ihren Kräften. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf Eidolon, befahl ihn gedanklich zurück in ihren Geist.

Das schwarze Qualmwesen wirbelte herum, schlug mit gewaltigen Kräften um sich, kam aber nicht von der Stelle, weil Gucky Eidolon ein ums andere Mal telekinetisch in Stücke riss. Die Wolkenkreatur musste sich immer wieder neu zusammensetzen. Selbst wenn das Monster sich zu Schlieren ausdünnte, packte der Ilt zu und schleuderte sämtliche Teile, die er erwischte, vom Hauptkörper fort. Dem Mausbiber war anzusehen, wie viel Kraft ihn das kostete.

Nicht weit von dem Ilt entfernt stand John Marshall. Der Terraner bewegte sich zwar nicht, doch Celestaris wusste, dass er telepathisch auf Eidolon eindrang, die Kreatur zu schwächen und abzulenken versuchte. Bei dem Dritten im Bunde handelte es sich tatsächlich um Ras Tschubai. Der Mutant teleportierte Eidolon immer wieder in den Weg, um das Ungeheuer an der Flucht zu hindern. Tschubai schoss mit Desintegratorstrahlen auf die Wolkenkreatur, was sie stellenweise zerfetzte, bevor sie sich wieder zusammenfügte.

»Aveline! Schnell!«, rief Gucky.

Celestaris spürte, wie ihre Beine wieder zitterten – ein Schwindelanfall überkam sie, aber sie wehrte sich dagegen. Ihre Freunde brauchten sie, also würde sie sich sicher nicht unterkriegen lassen!

Eidolon, Eidolon, Eidolon!, schrie sie gedanklich, was die Manifestation jedoch nur wütender machte.

Eidolon bäumte sich auf und drehte sich wie ein Wirbelwind um seine Achse. Danach schlug er so fest auf den Hallenboden, dass der in Stücke zerbrach. Tschubai teleportierte gerade noch rechtzeitig in Sicherheit, während Gucky ächzte und seine Attacken intensivierte. Marshall wirkte genauso angestrengt wie die beiden anderen Mutanten.

Eidolon! Du bist klein, unbedeutend und lächerlich!, verstärkte Celestaris ihre Gedanken und stellte sich vor, wie die Schattenkreatur schrumpfte. So klein wurde, wie eine jener süßen Holoprojektionen von virtuellen Haustieren oder fiktiven Trividfiguren, die Kinder häufig als Spiel- und Weggefährten mit sich führten. Gedanklich stülpte sie dieser ungefährlichen Eidolon-Version einen Käfig über, warf ein blickdichtes Tuch darüber und sperrte sie ein.

Eidolon kämpfte gegen Celestaris an. Er sammelte seine Kräfte und richtete all seine Aggressionen auf sie. Die Wolkenkreatur schlug um sich, hetzte auf die Umbrakinetin zu. Ras Tschubai teleportierte vor sie und feuerte mehrere Schüsse ab. Zwar gruben diese Desintegratorstrahlen Löcher in das halbmaterielle Pseudowesen, doch sie schlossen sich sofort wieder.

Immerhin wich Eidolon zur Seite aus. Schon wurde Gucky wieder aktiv und zerriss die Qualmmasse in unzählige Stücke, die sich wie zuvor – diesmal allerdings schon langsamer – wieder zusammenfügten.

»Du kontrollierst ihn, Aveline! Nicht umgekehrt«, rief Marshall. Schweiß strömte ihm vor Anstrengung über das Gesicht, während er Eidolon telepathisch zu schwächen versuchte, ihn in seiner Vorstellung wahrscheinlich ebenso klein machte, wie Celestaris es sich visualisierte. »Sperr ihn ein!«

Er hatte recht. Sie waren zu viert – Eidolon war allein. Das Ungetüm konnte niemals gegen zwei relativ Unsterbliche, seine Herrin und einen so mächtigen Parabegabten wie Gucky bestehen. Celestaris hatte drei berühmte Mutanten an ihrer Seite, die Geschichte geschrieben hatten. Wie konnte sie da an sich zweifeln?

Ich bin nicht länger allein, erinnerte sie sich selbst. Das endet hier und jetzt, Eidolon!

Mit sämtlicher Kraft und Konzentration, die sie aufzubieten vermochte, griff sie mental nach der Wolkenkreatur. Im Gegensatz zu Guckys Angriffen, die Eidolon lediglich kurzzeitig erwischten, gelang es ihr erfolgreich, ihn gedanklich an den klobigen Schultern zu packen. Das Schattenwesen bäumte sich wütend auf und schlug um sich, bewegte sich jedoch nicht länger von der Stelle. Celestaris bot jedes Quäntchen Willensstärke auf, das sie hatte, und zwang ihn zu sich. Selbstsicher gewann sie die Kontrolle über die Manifestation zurück. Machte Eidolon klein. Unbedeutend. Lächerlich.

»Verschwinde!«, rief sie zornig und in einem Befehlston, der keine Widerrede zuließ.

Einige Male griff Eidolon noch vergeblich ins Leere, als suche er nach Halt. Danach aber versank er widerstrebend in einem rotierenden Loch, das stetig kleiner wurde, als ob es implodieren wollte. Kurz darauf zerstob das Monster zu Rauch, der wie rieselnder, schwarzer Sand zu Aveline Celestaris zurückkehrte und in ihren Kopf eindrang.

Mit einem überanstrengten Keuchen brach sie zusammen und fiel auf die Knie. Ihr Herz raste, Schweiß lief ihr in Strömen aus allen Poren, klebte die lockere Freizeitkleidung an ihren Körper. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Alles drehte sich, ihre Sicht verschwamm. Sie registrierte nur noch, wie Gucky vor sie teleportierte und John Marshall auf sie zueilte, bevor alles plötzlich angenehm leicht wurde. Die Ohnmacht übermannte sie.


3.

Mehr als ein Zufall

 

Als Aveline Celestaris wieder zu sich kam, lag sie auf einem schmalen Bett in einer Medostation. Ihr Kopf schmerzte zwar höllisch und sie war erschöpft, aber emotional ausgeglichen. Eidolon hatte ihren Frust, ihre Ängste, ihre Wut, die tiefe Traurigkeit – alle negativen Gefühle – aus ihr gesaugt und sie einer Katharsis gleich gereinigt. Sie fühlte sich trotz der Anstrengung, die es sie gekostet hatte, die Wolkenkreatur zurückzurufen, unbeschwerter – fast schon glücklich und frei.

»Wer ist denn da wieder wach?«, fragte Gucky freundlich, der neben ihr auf einem Stuhl saß.

Auch John Marshall war anwesend. Er hantierte gerade an einer Apparatur in der Nähe, drehte sich dann jedoch um und betrachtete Celestaris mit einem Lächeln. »Du hast es geschafft.«

Obwohl sie erleichtert war, plagte sie ihr Gewissen. »Er hat so viel Schaden angerichtet ... Das tut mir wirklich leid.«

»Das Lakeside Institute hat schon schlimmere Zeiten hinter sich, glaub mir.« Marshall gesellte sich zu ihr und Gucky. »Das lässt sich alles wieder reparieren und neu aufbauen.«

»Gibt es ... Tote?«

»Glücklicherweise nicht. Nur Verletzte.«

Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

Gucky knabberte an einer Möhre und ließ sich die Anstrengung von zuvor nicht mehr anmerken. »Was war denn los? Ist etwas passiert, dass du die Kontrolle über Eidolon verloren hast?«

»Ich ... weiß nicht. Eigentlich nicht. Ich wollte noch eine Kleinigkeit essen, bevor ich zu Bett gehe. Und dann ... Es kündigte sich mit einem miesen Gefühl an. Einer Art Druck, einer inneren Unruhe. Ich dachte gerade daran, John zu kontaktieren, als Eidolon unvermittelt ausbrach.«

»Sonst gibt es doch meist Auslöser, die das bewirken, oder etwa nicht?«

»Ja, doch. Stimmt schon. Diesmal war es aber anders. Er kam ... einfach so.«

»Einfach so?«, fragte Marshall.

»Ja.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß zufällig sogar noch die Uhrzeit auf die Minute genau.«

»Ernsthaft? Es war 23.45 Uhr?« Gucky hatte offenbar vor lauter Neugier ihre Gedanken gelesen, zuckte mit den Ohren und lehnte sich interessiert vor. »Bist du sicher?«

»Äh ... ja. Wieso? Was ist daran so verwunderlich?«

»Eine ganze Menge.« Der Mausbiber sprang vom Stuhl und ging ein paar Schritte durch die Medostation. Er wirkte nachdenklich. Selbst seine angeknabberte Möhre hatte er auf der Sitzfläche zurückgelassen. »Während du ein Schläfchen gehalten hast, hat sich Perry gemeldet. Er hat einen Notruf erhalten. Exakt zur selben Zeit.«

Marshall verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist zwar auffällig ... Es könnte sich aber auch um einen Zufall handeln.«

Gucky hob sich telekinetisch in die Luft, um auf Augenhöhe mit Marshall zu sein. »Ein Zufall? Nachdem Nathalie damals durch die Zeitquelle verschwunden ist und wir so lange nichts mehr von ihr gehört haben? Und sie meldet sich ausgerechnet exakt dann wieder, als Eidolon sich so gewaltsam manifestiert? Ohne dass Aveline die Schattenkreatur auch nur ansatzweise kontrollieren konnte, was in diesem Ausmaß schon lange nicht mehr vorkam?«

Celestaris wurde hellhörig. »Nathalie? Perrys und Thoras Tochter?«

»Ja. Der Funkspruch ist war nur bruchstückhaft, aber es ist deutlich herauszuhören, dass es sich um einen Hilferuf handelt.« Der Ilt hob den Arm und bediente sein Multifunktionsarmband. Er spielte die Nachricht ab, die er wohl von Perry Rhodan zugeschickt bekommen hatte.

»Hier ... Nathalie ... nicht viel Zeit ... Sie kommen ... weiß nicht, wie lange ... Mom ... Dad ... mir leid ... brauche ... Hilfe ... schnell ... bitte ...«

Ein Schauer jagte Celestaris über den Rücken. Sie wusste nicht viel über Nathalie Rhodan da Zoltral. Während der langen Reise der MAGELLAN zurück in die Milchstraße hatte sich Celestaris an einem Nachmittag mal länger mit Thora Rhodan da Zoltral unterhalten. Die Arkonidin hatte erzählt, dass Nathalie durch ein Schwarzes Loch – besser gesagt eine Zeitquelle, die sich direkt beim supermassereichen Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße gebildet hatte – verschwunden war und Thora und Perry seither nichts mehr von ihrer Tochter gehört hatten.

»Das ist seltsam«, murmelte Celestaris. »Wie kann das sein? Ich meine, wieso sollten der Funkspruch und Eidolons Ausbruch etwas miteinander zu tun haben?«

»Das ist eine gute Frage.« Gucky rieb sich sinnierend das Kinn. So ernst und besorgt sah sie ihren Freund nur selten. Es erweckte in ihr den Wunsch, ihn tröstend zu streicheln. »Wir sollten das unbedingt mit Perry und Thora besprechen. Ich wollte sowieso wieder zu ihnen zurück, um dabei zu helfen, die Wogen in der Milchstraße zu glätten. Wir haben eine Menge zu tun, bis wieder gänzlich Ruhe einkehrt.«

»Es gibt immer noch viele wütende Gegner der Hamamesch und der Nakken, nicht wahr?«

»Leider. Obwohl sie wissen, dass die Schneckenwesen eigentlich nichts Böses im Sinn hatten. Lief halt ein bisschen schief mit ihrer Imprintdroge. Zugegeben, diese Ereignisse waren keine Kleinigkeit, und zu viele sind gestorben.«

»Es wären noch mehr gestorben, hätten du, Perry und Thora nicht alles riskiert, um die Mutationen im Gehirn der Drogenabhängigen wieder rückgängig zu machen.«

»Ein Heilmittel, das uns viel gekostet hat.«

Celestaris blickte auf die Hände in ihrem Schoß. Auch Marshall wirkte betroffen. Es war kein Geheimnis, dass sie von ihrer seltsamen Reise durch eine potenzielle, extrem dystopische Zukunft ohne Atlan da Gonozal zurückgekehrt waren. Sie mochte den Arkoniden, wenngleich er sich ihr gegenüber manchmal zu charmant gegeben hatte. Für ihren Geschmack jedenfalls. Sie vermisste ihn und wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es Rhodan und den anderen gehen musste, die Atlan wesentlich länger kannten. Sie alle hatten einen Freund verloren.

Obwohl ich glaube, dass er immer noch lebt. Irgendwo dort draußen. Sie beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Es wird wohl dauern, bis auch die letzten Konflikte enden. Wenigstens sind es nur noch vereinzelte Gruppen, die gegen die Hamamesch agitieren. Schließlich helfen sie tatkräftig bei den Aufräumarbeiten mit und stellen ihre Handelswaren dafür teilweise kostenlos zur Verfügung.«

»Deshalb erwägt der Unionsrat mittlerweile sehr ernsthaft eine Aufnahme der Nakken in den Herrschaftsbereich der Terranischen Union«, sagte Marshall. »Unsere Regierung will den Schneckenwesen beistehen und hat begriffen, dass die negativen Entwicklungen der Oxypaminsucht auf ein großes Missverständnis zurückzuführen sind. Viele Menschen betrachten die Hamamesch und ihre Kosmischen Kontore sogar als einen Gewinn für die galaktische Völkergemeinschaft.«

Celestaris war überrascht. Davon hatte sie nichts mitbekommen. »Und was bedeutet das für die Nakken?«

»Der TU-Unionsrat, die Hamamesch und die Nakken – sie wollen den angerichteten Schaden gemeinsam beseitigen und eine positive Zukunft für alle aufbauen. Sie suchen bereits nach einem geeigneten Planeten, auf dem sich die Schneckenwesen ansiedeln können.«

»Jap! Gut zusammengefasst, John.« Gucky landete neben Celestaris auf dem Bett und streckte ihr demonstrativ den Kopf entgegen. Er hatte ihren Impuls, ihn streicheln zu wollen, offenbar vorhin mitbekommen.

Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und lächelte. »Ist das alles schon offiziell?«

»Nur so halb.« Gucky grinste und zeigte dabei seinen Nagezahn. »Kann aber nicht mehr lange dauern, bis es allgemein verkündet wird.«

Gerade als Celestaris noch etwas fragen wollte, glitt mit einem Zischen die Eingangstür des Patientenbehandlungsraums seitlich in die Wand. Ein Ara mit typisch kahlem Spitzkopf und einem dürren, hoch aufgeschossenen Körper kam herein, wobei er auf einer kleinen, flachen Handpositronik herumtippte. Als er bemerkte, dass ihn drei Leute anstarrten, war er sichtlich überrascht.

»Oh? Entschuldigen Sie, ich dachte eigentlich, dass um kurz nach zwei Uhr morgens niemand mehr hier sei.« Es klang wie ein Vorwurf. Der Arzt legte sein Gerät zu den medizinischen Instrumenten auf einen Tisch neben der Tür. »Vor allem auf dieser Station.«

»Wie ist die Lage im Wohnblock?«, fragte Marshall.

»Sie hat sich beruhigt. Die Verletzten werden behandelt, die meisten Bewohner und einige spät Arbeitende haben sich zurückgezogen. Mister Tschubai koordiniert die Aufräumarbeiten.«

»Gut.« Marshall lächelte Celestaris an. »Nimm dir das alles nicht zu sehr zu Herzen, in Ordnung? Wenn es sich bei der zeitlichen Übereinstimmung von Nathalies Notruf und dem jähen Ausbruch von Eidolon um keinen Zufall handelt, kannst du nichts dafür, was passiert ist. Du wirst eine ungewollte Manifestation künftig sehr viel länger als nur für zwei Wochen unterbinden können, ganz sicher.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie war ihm dankbar. Seine aufmunternden Worte halfen ihr tatsächlich, sich zumindest etwas weniger schuldig zu fühlen. Zum Glück war niemand ihretwegen gestorben. »Danke, John.«

»So! Lassen wir ...« Gucky las demonstrativ das Namensschild auf der Brust des Aras. »... Doktor Hatilarius Bübolo weiterarbeiten. Der Rest von uns sollte sich eine Mütze Schlaf gönnen.«

»Ich bleibe noch und helfe Ras bei den Aufräumarbeiten«, erwiderte John Marshall.

Der Mausbiber ließ die angebissene Möhre zurück in seine Hand fliegen und bedeutete Celestaris, ihm zu folgen. Sie schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. Zwar war sie nach wie vor erschöpft, aber sonst nicht weiter beeinträchtigt. Auch die stechenden Kopfschmerzen waren verschwunden.

Als sie und Gucky aus der Medostation in den Korridor wechselten, betrachtete sie den Ilt neugierig. »John ist als relativ Unsterblicher auf Schlaf nicht so angewiesen wie der Rest von uns. Und du steckst ebenfalls mehr weg als die meisten. Also, Gucky. Schieß los!«

»Bin ich so durchschaubar?«

»Ich denke nicht, aber wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Da merke ich schon, wenn du ein Gespräch unter vier Augen führen willst.«

»Wohl wahr.« Er grinste und ließ seine Schnurrhaare vibrieren. »Wie gesagt, ich breche bald wieder auf. Deshalb wollte ich fragen, ob du mich vielleicht begleiten möchtest?«

»Wohin? Zu Perry und Thora?«

»Ja. Ich finde, es ist besser, wenn wir das alles vor Ort besprechen. Nathalies Notruf, dein Ausbruch – die identische Uhrzeit. Außerdem vermisse ich unsere gemeinsamen Abenteuer.«

Celestaris lachte. »War das heutige nicht genug?«

»Ach, Ras und John haben mir die Show gestohlen.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, habt ihr alle drei gehörig dazu beigetragen, dass ich Eidolon wieder unter Kontrolle bekomme. Ohne euch ... Ich will gar nicht daran denken.«

»Ein bisschen vielleicht.« Der Ilt hob den Kopf und sah zu Aveline Celestaris hoch. Aus dieser Perspektive wirkte Gucky noch niedlicher als sonst. »Wenn du aber lieber im Lakeside Institute bleiben willst und dein Training ... Ah, dachte ich es mir doch!«

Sie lachte. Wie so oft hatte er ihre Gedanken gelesen und ihre verbale Antwort vorweggenommen. »Ich kann auch danach noch trainieren. Aber sag mal ... Seit wann bist du eigentlich wieder im Institut?«

»Seit gestern Nachmittag. Ich wollte dir beim morgendlichen – also eigentlich heutigen – Training einen Überraschungsbesuch abstatten. Deine Angst und die Gedanken um den Kontrollverlust über Eidolon haben mich allerdings frühzeitiger auf den Plan gerufen. Das Ende der Geschichte kennst du.« Er stopfte sich den Rest der Möhre in den Mund und kaute zufrieden daran.

»Leider zu gut.«


4.

Vorbereitungen und Diskussionen

 

Bereits am selben Tag und nach nur wenigen Stunden Schlaf empfingen Aveline Celestaris, Gucky und John Marshall ihre Gäste. Sie führten Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Reginald Bull unverzüglich in einen der Besprechungsräume des Lakeside Institute.

Die Wiedersehensfreude war jedoch nur von kurzer Dauer. Viel zu sehr überschattete Nathalie Rhodan da Zoltrals Notruf die Gemüter ihrer Eltern. Celestaris konnte das gut nachvollziehen und war selbst neugierig, was sie mittlerweile in Erfahrung gebracht hatten.

Der Mausbiber hatte dem Ehepaar noch in der Nacht berichtet, dass Eidolons Ausbruch zum exakt selben Zeitpunkt wie Nathalies Hyperfunkspruch erfolgt war. Daraufhin hatten sie unverzüglich einen Termin vereinbart, um herauszufinden, ob die zwei Ereignisse in einem Bezug standen.

Deshalb saß Celestaris nun zusammen mit Rhodan, Thora, Bull, Gucky und Marshall an einem Tisch und betrachtete eine holografische Gesamtdarstellung der Milchstraße, die in die Mitte der Gruppe projiziert wurde.

Rhodan kam gleich zur Sache. »Obwohl der Notruf nur verstümmelt bei uns eintraf, gelang es unseren Experten, seinen Ursprung in ein eng begrenztes Raumgebiet zurückzuverfolgen.«

»Genau – die Signalquelle liegt nur rund tausend Lichtjahre von der Erde entfernt«, ergänzte Thora und vergrößerte mittels Gestensteuerung einen Sektor des Hologramms. »Hier. In der Nähe des Pulsars Vela.«

Von diesen Himmelsobjekten hatte Celestaris schon gehört: Pulsare waren schnell rotierende Neutronensterne mit extrem starken Magnetfeldern. Letztere stießen an ihren Polen hochenergetische, gerichtete Partikel- und Radiostrahlen aus.

Sie wusste zudem, dass Vela der Überrest einer Sternexplosion war, die sich vor ungefähr elf- bis zwölftausend Jahren ereignet hatte. Der Pulsar war im südlichen Sternbild Segel des Schiffs zu finden, weshalb die irdischen Astronomen ihm den lateinischen Namen Vela gegeben hatten. Die bei der Supernova ausgestoßenen Gase bildeten einen seither ständig expandierenden, wolkenförmigen Nebel um den Pulsar.

Was so alles im Gedächtnis hängen bleibt, wenn man sich im Mesh die Zeit nicht nur mit Trividdramen vertreibt ..., sinnierte sie.

Sie fragte sich, was Rhodan und Thora nun vorhatten. Wie sie die beiden relativ Unsterblichen einschätzte, würden sie dem Pulsar wohl bald einen Besuch abstatten. Celestaris war gespannt darauf, wie sie das tun wollten; immerhin war ein Neutronenstern nicht gerade ungefährlich.

»Okay, das ist schon mal ein Anfang«, sagte Gucky.

Celestaris hob den Kopf. Ein neues Hologramm zeigte neben dem Ausschnitt bei Vela Daten und Informationen zu dem Pulsar an. Sie deckten sich mit ihrem Wissen.

»Der uns zum nächsten Punkt führt.« Rhodan wandte sich Celestaris zu. »Wenn wir davon ausgehen, dass sich dort etwas ereignet hat, das mit dem Hilferuf meiner Tochter und der jüngsten Manifestation von Eidolon zusammenhängt, wäre es vielleicht gut, wenn du uns begleitest.«

»Das würde aber bedeuten, dass ein Vorgang, der fast tausend Lichtjahre entfernt stattfand, auf mich Einfluss hatte – aber auf niemanden sonst«, erwiderte sie. »Ich bezweifle, dass es da einen Zusammenhang gibt. Vielleicht ist es wirklich nur ein Zufall.«

»Wir haben lange darüber diskutiert, Aveline. Die zeitliche Übereinstimmung – derselbe Tag, auf die Sekunde genau dieselbe Uhrzeit ... Ein Ausbruch, den du in dieser Intensität lange nicht mehr erlebt hast, und dass es dir fast nicht mehr gelungen ist, die Wolkenkreatur wieder zu bändigen ... Das klingt für mich sehr nach einem Einfluss von außen. Es hat dich doch nichts anderes so aufgewühlt, dass Eidolon einen Grund hatte, sich gegen deinen Willen zu manifestieren, oder?«

»Nein, nichts.« So, wie Rhodan die Geschehnisse schilderte, klang es plausibel. Obwohl sich Celestaris – und alle anderen wohl ebenfalls – keinen Reim darauf machen konnten, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. »Aber wäre es dann nicht eher gefährlich, wenn ich mitkomme? Ich meine ... Was, wenn Eidolon wieder ausbricht, wenn wir uns dem Pulsar nähern? Ein Flug dorthin ist ohnehin risikoreich genug.«

»Das ist ein berechtigter Einwurf«, schlug sich Marshall auf ihre Seite. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Ursache für Eidolons plötzlichen Ausbruch dort liegt, ist es vielleicht keine gute Idee, Aveline sogar noch hinzubringen.«

»Das bestreite ich nicht«, sagte Rhodan. »Es ist ein Risiko, ja. Aber wenn du dich dann sicherer fühlst, Aveline, können uns zusätzlich John, Gucky und Ras begleiten. Eure Zusammenarbeit hat Eidolon wieder unter Kontrolle gebracht. Und das nächste Mal wärst du zumindest vorbereitet.«

»Ich bin dabei!«, rief Gucky sofort. »Und unterstütze, wo ich kann.«

Marshall schien mit sich zu ringen. Er betrachtete Celestaris eine Weile, dann nickte er. »Wenn du dich entschließt, das Risiko einzugehen, bin ich ebenso mit an Bord.«

»Klasse! Fehlt nur noch Ras.« Gucky grinste. »Was sagst du, Aveline? Wir haben just erst über gemeinsame Abenteuer gesprochen. Wenn du uns begleitest, könnten wir vielleicht das Geheimnis lüften, was der Funkspruch mit Eidolon zu tun hat.«

Celestaris lächelte, obwohl sie noch nicht gänzlich überzeugt war. Sie wusste, dass dem Ilt auf persönlicher Ebene etwas daran lag, Nathalie Rhodan da Zoltral zu finden. Dass er es wie keine große Sache klingen ließ, war für ihren Freund typisch.

Gucky hat recht. Wenn der Mausbiber dazu bereit ist, mich jederzeit zu unterstützen, soll das auch auf Gegenseitigkeit beruhen, überlegte sie. Laut sagte sie schließlich: »Unter diesen Bedingungen bin ich gern dabei.«

Rhodan wirkte zufrieden. »Ich gehe davon aus, dass sämtliche Anwesenden dafür sind, dass wir zum Pulsar fliegen, um dort vor Ort nachzuforschen?«

»Das liegt auf der Hand. Also los!«, drängelte Gucky. »Sonst schlagen wir hier noch Wurzeln.«

»Nicht so schnell, Kleiner. Da gibt es eine Sache zu klären.« Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Rhodan. Dessen Blick ruhte allerdings auf Reginald Bull.

Bull nickte. »Wir brauchen ein Raumschiff.«

»Richtig.«

»Die MAGELLAN wird derzeit generalüberholt. Es kamen im Flottenkommando sogar Überlegungen auf, das Expeditionsschiff wieder in Dienst zu stellen. Wofür sie sich definitiv besser eignet, als am Ende wirklich zu einem Museum zu werden.«

»Davor haben wir sie schon einmal gerettet«, warf Rhodan schmunzelnd ein.

»Zumindest haben wir sie aus der Vergessenheit geholt.« Auch Bull grinste. »Aber kein Grund zur Sorge, ich habe da schon ein anderes Raumfahrzeug im Auge, das wir uns ausborgen könnten.«

Celestaris musterte die beiden Männer. Es war ihnen anzusehen, dass die Terraner eine lange, enge Freundschaft miteinander verband. Sie waren vor Jahrhunderten zum Erdmond geflogen und dort auf die Arkoniden gestoßen. Hatten Thora da Zoltral kennengelernt. So etwas schweißte zusammen. Von den unzähligen gemeinsamen Abenteuern danach ganz zu schweigen. Ursprünglich hatte Perry Rhodan sicher nicht damit gerechnet, dass er die bildschöne Arkonidin dereinst mal heiraten würde. Wenn man allerdings den Geschichten glauben durfte, die sich um die erste Begegnung der Menschen mit einer außerirdischen Zivilisation rankten, hatte er sich angeblich auf den ersten Blick in sie verliebt.

Was mich nicht überraschen würde, dachte Celestaris. Thora ist eine unglaubliche Frau. Ich könnte mir niemanden anderes an seiner Seite vorstellen.

Die Arkonidin schien ihren Blick zu bemerken, legte den Kopf zur Seite und lächelte sachte. Celestaris fühlte sich ertappt und erwiderte das Lächeln unbeholfen. Sie fragte sich, ob sie eines Tages ebenfalls eine so enge Freundschaft zu den Unsterblichen würde aufbauen können. Vermutlich schon. Gäbe es da nicht einen kleinen, aber bedeutenden Unterschied zwischen ihnen: Von fast allen derzeit Anwesenden war Celestaris die Einzige, die alterte – deren Leben endlich war. Und von Gucky wusste niemand, wie alt er werden konnte. Ein Gedanke, der ihr plötzlich unangenehm bewusst wurde.

Immerhin verwendeten sie inzwischen alle die vertrauliche Anrede. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich daran gewöhnt hatte, aber mittlerweile kamen ihr die Vornamen sehr viel leichter über die Lippen als zu Beginn.

Zumindest wird es mir vergönnt, dass ich die Zeit, die mir bleibt, mit den vielleicht berühmtesten Personen der Milchstraße verbringen darf. Wie viele können schon von sich behaupten, diese Helden zu ihren Freunden zu zählen?

Gucky, der neben Celestaris saß, wandte sich ihr zu und zuckte mit den Schnurrhaaren. »Das ist doch auch was, oder?«

Sie lachte. »Definitiv. Sehr viel sogar.«

 

Kaum zwei Stunden später hatte Celestaris sämtliche Dinge erledigt, die noch anstanden. Dazu zählten auch Termine, die sie absagen musste. Sie gab allen Bescheid, dass sie für einige Tage fort sein würde. Das betraf auch Doktor Caleb Waters. Der Sozialwissenschaftler war alles andere als angetan davon. Es war sogar zu einer Diskussion gekommen, dass er sie begleiten wollte – was Celestaris ihm sofort aus dem Kopf geschlagen hatte.

Im Moment war sie zum Haupteingang des Lakeside Institute unterwegs, als sie schon von Weitem lauten Tumult hörte. Aufgebrachtes Stimmengewirr drang an ihre Ohren. Celestaris eilte den Korridor entlang und bog in die Vorhalle ein.

Das gibt es doch nicht!

Fassungslos starrte sie auf die Szene, die sich dort abspielte. Unweit von ihr standen ein topsidischer Sicherheitsmann, ein Terraner, zwei Wissenschaftler in Institutskleidung und eine Ärztin – tatsächlich handelte es sich dabei um Suki Tyler, die noch müder aussah als bei ihrer letzten Begegnung in der Nacht. Die Medikerin hob abwehrend die Hände und sprach auf ihr Gegenüber ein, das von dem Topsider am Oberarm festgehalten wurde.

Obwohl sie nichts dafürkonnte, stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sie hastete zu der Gruppe und fragte entrüstet: »Doktor Waters! Was tun Sie hier?«

Tyler und die anderen wandten sich ihr zu. Erleichterung zeigte sich auf dem Gesicht der Ärztin.

Caleb Waters hingegen wurde noch aufgeregter. »Da sind Sie ja! Man wollte mich nicht zu Ihnen lassen. Ich ... Hey!« Er riss demonstrativ an seinem Arm, doch der Griff des Topsiders lockerte sich keinen Millimeter. »Lassen Sie mich endlich los!«

»Mister Waters, bitte beruhigen Sie sich«, versuchte es Tyler eindringlich. Sie klang, als hätte sie ihn nicht zum ersten Mal darum gebeten.

»Was ist denn los?« Celestaris trat zwischen Tyler und Waters. An den Sicherheitsmann gerichtet, sagte sie: »Ich übernehme das, vielen Dank. Es ist alles in Ordnung.«

»Entschuldigen Sie, Miss, aber dieser Unbefugte wurde mehrmals darum gebeten, wieder zu gehen.«

»Ich bin doch kein Verbrecher!«, beschwerte sich Waters und zerrte abermals an seinem Arm. »Alles, was ich möchte, ist mit Miss Celestaris zu sprechen. Und die ist ja nun hier. Also kann ...«

»Bedauere, Mister Waters«, ließ sich der Topsider nicht beirren. »Aber ich habe Sie ausreichend darüber informiert, dass ich Ihnen mit einer Festnahme drohen muss, wenn Sie ...«

»Aus welchem Grund? Nur, weil ich vorab keinen Termin vereinbart habe? Geben Sie mir nur ein paar Minuten, dann bin ich ohnehin wieder weg.«

»Mister Waters ...«

»Hören Sie«, mischte sich Celestaris ein. Der Topsider züngelte bereits mehrmals aufgeregt, was ihr zeigte, dass der Echsenmann allmählich die Geduld verlor. »Eine Festnahme ist nicht nötig. Ich kümmere mich um den Vorfall und bespreche das mit Mister Waters.«

»Die Institutspatienten haben ein Recht auf ihre Privatsphäre. Bloß, weil Sie vor Ort wohnen, heißt das noch lange nicht, dass Sie jederzeit von irgendwelchen Leuten bedrängt werden dürfen.«

»Das verstehe ich, und darüber bin ich auch wirklich dankbar«, beteuerte Celestaris. Der Topsider tat immerhin nur seine Pflicht. »Aber ich kenne Mister Waters – kein Grund zur Sorge. Also ... Doktor?«

Waters betrachtete sie so hoffnungsvoll, dass es unter anderen Umständen amüsant gewesen wäre. Dem Reptiloiden hingegen war anzusehen, dass er mit der Lage unzufrieden war. Immerhin ließ er den Terraner wieder los. Die beiden Wissenschaftler hatten sich zwischenzeitlich ein paar Meter zurückgezogen und unterhielten sich leise über den Vorfall.

Tyler seufzte müde und drehte sich zu Celestaris um. »Fühlen Sie sich denn erholt genug? Mister Waters erscheint mir äußerst überschwänglich. Sie müssen ihn nicht empfangen, nur weil er das will.«

Celestaris lächelte. Vor allem, weil die Ärztin die letzten beiden Sätze bewusst leise gesagt hatte, damit der Sozialwissenschaftler sie nicht hörte. »Ich bin schon den ganzen Tag aktiv und eigentlich gerade zu einer Mission unterwegs, für die ich sogar Terra verlasse. Die paar Minuten mehr oder weniger machen auch keinen Unterschied mehr. Aber danke für Ihre Fürsorglichkeit, Miss Tyler.«

»Wenn Sie das sagen ... Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, sich erst mal ein paar Tage von der Eskapade zu erholen.«

»Danke, aber mir geht es gut. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Eidolon unter Kontrolle habe.« Celestaris bemerkte, dass sie die Ärztin noch immer nicht überzeugt hatte, und fügte deshalb hinzu: »Außerdem werde ich in Gesellschaft von Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral unterwegs sein. Auch John Marshall, Gucky und Ras Tschubai sind mit an Bord. Was kann da schon schiefgehen?«

»Sie wissen am besten, wie es Ihnen geht.« Suki Tyler nickte ihr zu und ging dann zu den beiden Wissenschaftlern, die auf sie warteten.

»Kommen Sie, Doktor?«, sagte Celestaris zu Waters, um die unangenehme Lage hinter sich zu bringen. Es hatten sich mittlerweile einige Schaulustige in der Nähe versammelt, die den Trubel beobachteten. Sie wollte nicht für noch mehr Aufsehen sorgen.

»Guten Tag«, sagte Waters in einem Tonfall zu dem Topsider, der offen zeigte, dass er sich beleidigt fühlte.

Danach beeilte er sich, zu Celestaris aufzuschließen, die bereits auf einen Seitengang neben einem Lift zusteuerte, um sich dort ungestört mit Waters zu unterhalten.

»Sie reisen mit Perry Rhodan?«, fiel Waters gleich mit der Tür ins Haus, kaum dass sie außer Sichtweite der anderen waren.

Celestaris betrachtete ihn verärgert und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Eifer in allen Ehren, Doktor. Aber Sie überschreiten eindeutig ein paar Grenzen.«

»Oh ... Ich ... Bitte entschuldigen Sie. Es hat bloß so lange gedauert, bis Sie mir endlich zugesichert haben, dass ich Sie eine Woche begleiten darf. Und nun soll es wieder nichts werden. Da wollte ich ...«

»Nicht soll – es wird definitiv nichts. Sie müssen leider warten, bis ich wieder zurück bin.«

»Aber das wäre doch die ideale Gelegenheit für uns!«

»Was?«

»Ich meine damit, dass ich Sie authentisch erleben könnte. Bei einem Einsatz – in ernsten Situationen. Das ist noch viel besser, als lediglich bei Untersuchungen und Trainings dabei zu sein. In einer sicheren Umgebung wie diesem Forschungsinstitut verhalten Sie sich anders als während einer Mission.«

Celestaris starrte ihn so lange ernst an, bis er sich wieder beruhigte. »Haben Sie deshalb diese Szene veranstaltet? Um mich zu einer Reaktion zu provozieren?«

Abwehrend hob er die Hände. »Nein! Ich wusste ja nicht mal, dass Sie dazustoßen. Ich wollte Sie lediglich persönlich aufsuchen, weil Sie auf meine anderen Kontaktversuche nicht mehr reagiert haben.«

»Weil Sie meine Entscheidung nicht akzeptieren, Mister Waters.«

»Doch! Das tue ich!«

Sie hob spöttisch eine Augenbraue. »Und was ist dann das hier?«

»Ich ... nun.« Waters ließ die Schultern hängen und strich sich eine seiner silbernen Dreadlocks aus der Stirn. »Sie haben recht. Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten. Es ist nur ... Ihr Fall ist wie auf mein Forschungsgebiet zugeschnitten. Wie gesagt, ich könnte Ihnen vielleicht sogar helfen. Wenn ich in einer Notsituation – mögen uns die Sternengötter davor bewahren – mit dabei bin und beobachten kann, was einen der Ausbrüche von Eidolon auslöst, wie Sie sich dabei verhalten und vor allem, was dazu beiträgt, die Kontrolle über das Wolkenwesen zu behalten oder zu verlieren ... Das wäre unbezahlbar. Wir könnten gemeinsam daran arbeiten und lernen, Eidolon zu verstehen.«

»Eidolon ist kein eigenständiges Wesen.«

»Doch, er ist Ihr negatives Spiegelbild. All Ihre Sorgen und Ängste in einem Konvolut aus Manifestationen, die aus Ihren Emotionen entstehen und sich zu einem Geschöpf formen, das ...«

»Doktor Waters«, unterbrach ihn Celestaris entschieden. »Sie sagen es selbst. Wie wollen Sie etwas derart Irrationales verstehen lernen?«

»Indem ich Sie besser kennenlerne.«

Celestaris schnaubte und drehte den Kopf weg.

»Ich meine das ernst«, versicherte ihr Caleb Waters, der sich zu ihr vorlehnte, um ihre Aufmerksamkeit zu fangen. »Geben Sie mir die Chance, es Ihnen zu beweisen. Ich bin gut auf meinem Gebiet.«

»Sie sind vor allem Forscher.«

»Das bedeutet aber nicht, dass ich nichts bewirken kann. Ohne Forschung würden wir keine Fortschritte erzielen. Die Sozialwissenschaft bietet ein breites Spektrum, Miss Celestaris. Wieso wollen Sie sich nicht helfen lassen?«

»Weil es hier genug Personen gibt, die mir beistehen, mich trainieren und Erfahrung mit Mutanten haben. Genau dafür wurde das Lakeside Institute immerhin ins Leben gerufen.« Sie kontrollierte seine Reaktion. Entgegen ihrer Erwartung hatte sie ihn nicht aus der Bahn geworfen. Er lächelte sogar. Weil er allerdings keine Anstalten traf, etwas darauf zu sagen, gab sie sich einen Ruck. »Was ist so amüsant?«

»Sie geben sich distanziert, um keine Schwäche zu zeigen. Dass Sie nicht glauben, dass ich Ihnen helfen kann, beruht darauf, dass Sie sich lieber keine Hoffnungen machen. Sonst könnten Sie danach nur umso mehr enttäuscht sein. Also gehen Sie lieber gleich davon aus, dass es nichts wird. Zudem sind Sie ständig darauf bedacht, Eidolon von sich zu differenzieren, nur um ihm dann doch wieder als einen Teil von Ihnen zu bezeichnen. Weil es Ihnen unangenehm ist, was er anrichten kann. Weil Sie sich sorgen, dass er anderen schadet. Weil Sie Angst haben. Sie akzeptieren ihn immer nur dann, wenn er mit etwas Negativem in Verbindung steht – und geben sich selbst die Schuld dafür.«

Celestaris schnaubte erneut und verdrehte die Augen. »Ich bitte Sie.« Sie bemerkte, dass ihr Puls angestiegen war. Das ärgerte sie.

»Sie leugnen es, weil Sie es sich nicht eingestehen wollen. Das würde nämlich bedeuten, dass Sie die Schuld nicht nur aktiv bei sich suchen, sondern auch dass sie damit in Ihren Augen bestätigt wäre. Weil Sie denken, dass die Gesellschaft Sie und Eidolon in einen Topf wirft, ohne sich zu fragen, wie es Ihnen mit dieser Paragabe geht. Weil Sie wissen, dass dieses Wesen, das aus Ihnen hervorbricht, Ihrem tiefsten Innern entspringt. Sie denken, wenn Sie glücklicher wären, sich besser in Ihr Umfeld eingliedern könnten und ...«

»Es reicht!« Celestaris machte einen Schritt auf ihn zu, was den Wissenschaftler zurückweichen ließ. »Sie meinen, mich zu kennen, weil Sie mich mit Statistiken und Forschungsergebnissen, mit verallgemeinernden Mustern und ähnlichen Fällen vergleichen, mich Kategorien zuordnen. Mein Verhalten analysieren und denken, dadurch Bescheid zu wissen, was das Beste für mich ist. Aber wissen Sie was? Ich brauche Sie nicht dafür. Ich komme hier im Institut bestens klar.«

»Etwas hat die Parafähigkeit in Ihnen lediglich aktiviert, Miss Celestaris«, sprach Waters verständnisvoll auf sie ein. »Die Ansätze dazu waren schon seit jeher in Ihnen vorhanden. Ich kenne Ihre Vergangenheit zwar nicht – aber der Umstand, dass Sie sich derart weigern, darüber zu reden, in Verbindung mit Ihrem distanzierten und verschlossenen Verhalten ... Sie haben traumatische Erlebnisse hinter sich, und Eidolon ist eine Manifestation, die auf dieser Basis einen geeigneten Nährboden gefunden hat, um sich zu entfalten.«

Die Tatsache, dass Celestaris den Mann am liebsten angebrüllt, von sich gestoßen und allem, was er sagte, aus Prinzip widersprochen hätte, zeigte ihr deutlich, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Dass seine Argumente nicht einfach aus der Luft gegriffen waren. Es war ihr zwar unangenehm, sich all das einzugestehen, aber Celestaris akzeptierte die Wahrheit und stellte sich ihr. Trotzdem würde sie es ihm nicht leicht machen.

»Sind Sie fertig?«

Waters wirkte kurz wie vor den Kopf geschlagen. »Mit meiner Analyse Ihrer Person?«

»Ja.«

»Glauben Sie mir, das bin ich noch lange nicht. Dafür müsste ich sehr viel mehr beobachten. Ihr gesellschaftliches Zusammenleben im Kontext der ... Schauen Sie mich nicht so an, ich höre ja schon auf.«

Celestaris schmunzelte. »Sind Sie wirklich bereit, sich für Ihre Forschungen in Gefahr zu begeben, Doktor Waters? Missionen mit Perry Rhodan sind meistens keine kleine Sache. Im Gegenteil.«

»Ja! Definitiv!« Waters war sichtlich begeistert. »Es ist ja nicht nur persönliches Interesse, sondern auch, um Ihnen zu helfen. Und wer bin ich, mir eine Chance entgehen zu lassen, sogar den berühmtesten Terraner der Geschichte beobachten und studieren zu dürfen?«

»Sie wären auch in der Gesellschaft von vielen anderen berühmten Unsterblichen.«

»Umso besser!«

Aveline Celestaris schüttelte den Kopf und lachte. »Also gut. Das bedeutet aber eine Menge Bürokratie. Außerdem muss ich erst um Erlaubnis fragen, ob Sie mich auf dieser Mission begleiten dürfen.«

»Ich bin geduldig.«

»Das bezweifle ich zwar, aber gut.«

»Na schön, dann nennen wir es eben beharrlich.«

»Das trifft es schon eher, macht aber keinen Unterschied. Das letzte Wort hat immer noch Perry Rhodan.«

Caleb Waters zuckte mit den Schultern und lächelte so unschuldig, dass er wie ein übereifriger Schuljunge anmutete.


5.

Das Segel des Schiffs

 

Perry Rhodan stand in der Zentrale der TEMPEST. Vor ihn waren etliche Hologramme mit Karten und Informationen projiziert, die er eingehend betrachtete. Er und seine Helfer hatten alles zusammengetragen, was mit dem Hilferuf seiner Tochter, dem Vela-Pulsar sowie den umgebenden Raumgebieten in Verbindung stand – oder stehen könnte. So oft, wie er die Daten bereits durchgegangen war, bezweifelte er, etwas übersehen zu haben. Trotzdem wappnete er sich für mögliche Überraschungen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Expedition einen komplett anderen Verlauf nahm als geplant.

Reginald Bull hatte Wort gehalten und veranlasst, dass die Terranische Flotte einen Schweren Kreuzer für die Suche nach Nathalie Rhodan da Zoltral zur Verfügung stellte. Noch im Lakeside Institute hatten Rhodan und seine Begleiter ihre Vorkehrungen für die Weltraumreise getroffen, und schon am selben Abend war die Gruppe mit einer Raumfähre in den Orbit von Terra geflogen, um dort auf die TEMPEST überzuwechseln. Weder Rhodan noch Thora hatten Zeit verlieren wollen, während Nathalie womöglich in höchster Gefahr war.

»Wir haben den Vela-Pulsar fast erreicht, Mister Rhodan«, gab ihm Pedro Pe'Glu Bescheid, der Ortungschef der TEMPEST. »Wie nah sollen wir heranfliegen?«

Rhodan wandte sich von den sekundären Holos ab und blickte zu dem vollbärtigen Terraner. Sämtliche Systeme des Schweren Kreuzers waren einsatzbereit, und die Zentralebesatzung wartete auf sein Kommando. In einer dreidimensionalen Darstellung der Milchstraße sah Rhodan den gegenwärtigen Standort der TEMPEST und wie weit sie von der Erde entfernt waren. Im Zentrum des Frontsichthologramms prangte ihr Ziel: Vela.

»Zeigen die Ortungssysteme etwas an, das von der Norm abweicht?«, fragte Rhodan.

Pe'Glu prüfte seine Instrumente noch mal, justierte einige Ortungsparameter neu und schüttelte dann den Kopf. »Die Gravitation des Pulsars weist einen minimal höheren Wert auf, als er in unseren Datenbanken verzeichnet ist. Es besteht jedoch kein Grund zur Sorge.«

Thora Rhodan da Zoltral runzelte die Stirn. »Gehen Sie dem bitte nach, Mister Pe'Glu. Wir sind genau aus diesem Grund hier – um Auffälligkeiten zu untersuchen.«

Der Ortungsspezialist weitete den Erfassungsbereich der Externsensorsysteme aus, woraufhin das zugehörige Holo einen größeren Bereich zeigte. »Infolge der erhöhten Gravitation krümmt sich die lokale Raum-Zeit stärker als üblich. Dahinter emittierte Strahlung wird dadurch intensiver gebeugt. Es ist ...« Pe'Glu hielt inne und sichtete die neuesten Messwerte der Ferntaster. Seine Gelassenheit verschwand. »Da ist etwas ... Ungewöhnliches. Es entzieht sich immer wieder der Ortung.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Ich ... Ich bin mir nicht sicher, Ma'am. Es ist ...«

»Zeigen Sie uns die Ergebnisse!«

Pe'Glu projizierte eine Drei-D-Großdarstellung in die Mitte der Zentrale, die sämtliche Echobilder seiner Ortungssysteme detailliert und mit Messwerten, Diagrammen sowie weiteren Zusatzinformationen präsentierte. Obwohl sie sich in relativer Nähe zum Pulsar aufhielten, bewirkte die Strahlungsbeugung seines Schwerkraftfelds, dass sein Abbild nur verzerrt zu sehen war und sich immer wieder verdoppelte. Für gewöhnlich war das kein besonderes Ereignis – diese Verzerrung indes flackerte seltsam irregulär. Auffällig war vor allem ein Raumgebiet unmittelbar neben dem Neutronenstern. Es verweigerte sich der Sensoranalyse und übte einen starken gravitativen Einfluss auf seine Umgebung aus.

»Etwas ist dort, das die Strahlungsablenkung des Pulsars beeinflusst«, stellte Rhodan fest. »Es verändert die Richtung der Neutronensternemissionen.«

»Und wirkt gleichzeitig als eine Art ...« Thora zeigte auf ein gerade aktualisiertes Diagramm des Ortungsholos. »... hyperphysikalische Linse.«

Damit haben wir unser Ziel wohl gefunden, dachte Rhodan. »Senden Sie Erkundungssonden aus, um den Radius dieses auffälligen Raumgebiets einzugrenzen und es möglichst lückenlos zu untersuchen, Mister Pe'Glu.«

Der Ortungsspezialist machte sich sofort ans Werk. Gespannt wartete die Zentralebesatzung auf die Auswertung der Sondentelemetrie. Dann endlich erhielten sie die Ergebnisse – oder zumindest eine Rückmeldung. Denn die Daten, die ihnen holografisch angezeigt wurden, waren ... aussagelos. Die extrem starke normal- und hyperenergetische Strahlung des Pulsars beeinträchtigte die Sensoren der Erkundungssonden. So kamen sie nicht weiter. Damit hatte Rhodan allerdings bereits gerechnet.

»Bringen Sie die TEMPEST so nah an den Pulsar heran, wie möglich – gehen Sie dabei aber kein unnötiges Risiko ein, Miss Berger.«

»Natürlich.« Die terranische Pilotin drehte sich zu ihm um. »Ich nehme an, Sie planen einen Einsatz mit der spezialgepanzerten Maxi-Space-Disk, die wir an Bord haben?«

»Deshalb haben wir das Raumboot mitgenommen, ja.«

So, wie Nova Berger lächelte, hatte Rhodan das Gefühl, dass sie ihn gern begleitet hätte. Ihr derzeitiger Dienst auf der TEMPEST ließ das aber nicht zu. Die junge Pilotin wirkte voller Tatendrang, als sie den Schweren Kreuzer in Bewegung setzte. Behutsam näherten sie sich dem Pulsar.

Pedro Pe'Glu überprüfte unterdessen ständig die Ortungssysteme – das Ergebnis blieb unverändert. Das sonderbare Raumgebiet behielt seine Geheimnisse für sich. Zwar hatte Rhodan gehofft, aus der Nähe erfolgreichere Resultate zu erhalten, bevor sie sich mit dem Beiboot in die mysteriöse Zone vorwagten. Doch wie es schien, blieb ihnen das verwehrt.

Während er die Holoanzeigen im Auge behielt, um nicht das kleinste Detail zu verpassen, meldete sein Multifunktionsarmband ein Kontaktersuchen.

Rhodan nahm das Gespräch an. »John? Ist alles in Ordnung?«

»Aveline geht es nicht gut«, antwortete Marshall. »Vor ein paar Sekunden hat sie Anzeichen für einen bevorstehenden Ausbruch von Eidolon bemerkt, der ihr fast die Kontrolle geraubt hätte. Sie kämpft dagegen an, aber ...«

»Ich bin auf dem Weg.« Der Terraner war bereits einige Schritte auf das Ausgangsschott zugegangen, als Gucky vor ihm materialisierte.

»John wollte dich eigentlich nur warnen, ist aber zugleich der Meinung, dass deine Anwesenheit sie vielleicht beruhigt.« Hastig hielt der Mausbiber auch Thora Rhodan da Zoltral auffordernd die Hand hin.

Die Arkonidin schüttelte den Kopf. »Ich bleibe in der Zentrale, falls wir doch noch etwas entdecken.«

Der Ilt nickte, berührte Rhodan am Arm und teleportierte.

 

Sie rematerialisierten in einer der Freizeitanlagen der TEMPEST – im Grunde nur eine eigentlich fast leere Halle, die aber mit frei gestaltbaren Hologrammen die Illusion einer Planetenoberfläche bot.

In allen Richtungen erstreckte sich eine blühende Wiese, und etliche eng beieinanderstehende Bäume vermittelten einen parkähnlichen Eindruck. In der Ferne sorgten weitere Hologramme dafür, dass der Bereich größer wirkte, als er war. Dasselbe galt für den künstlichen Himmel, der ein Gefühl von Weite erzeugte. Es war ein Ort, der vor allem bei längeren Reisen Abwechslung von den monotonen und einförmigen Metallwänden, engen Korridoren und nüchternen Mannschaftsquartieren bot. Aus Akustikfeldern dringendes Vogelgezwitscher rundete die Atmosphäre ab ließ die Besucher für einige Zeit vergessen, dass sie sich auf einem Sternenschiff im endlosen Vakuum des Weltraums aufhielten.

Unweit von Rhodan und Gucky, vor einem holografischen, aber vollkommen real anmutenden See, standen John Marshall, Ras Tschubai und Aveline Celestaris. Die junge Frau lehnte an einem Baum und schien Atemtechniken anzuwenden.

»Fühlt es sich an wie beim vorigen Mal?«, fragte Rhodan sanft, als zu ihr trat. Er hatte den Eindruck, dass es ihr unangenehm war, so viel Aufmerksamkeit zu verursachen.

»Ja.« Celestaris verzog vor Anstrengung das Gesicht. Schweiß stand auf ihrer Stirn. »John meinte, die friedliche Umgebung könnte mir dabei helfen, Eidolon zurückzudrängen.«

»Verständlich. Die Anlage hier erinnert mich tatsächlich an den Glacier National Park. Nur mit weniger Bergen.«

»Die wären auch etwas zu viel des Guten an Bord eines Raumfahrzeugs, oder?« Sie lachte verkrampft.

»Kommt drauf an. Mit raffinierter Holotechnik könnten wir sogar die Existenz von ganzen Gebirgsmassiven vortäuschen, die höher aufragen, als dieses Kampfschiff überhaupt groß ist.« Er schmunzelte ebenfalls. Die Belanglosigkeit des Gesprächs lenkte sie sichtlich ab. Marshalls Vermutung bestätigte sich. Rhodans Anwesenheit schien Celestaris ein Gefühl von Sicherheit zu geben.

Die Mutantin stieß sich von dem Baumstamm ab und ging ein paar Schritte in Richtung des Sees. Gucky, Tschubai und Marshall wandten sich Rhodan zu. Vor allem Marshall wirkte beunruhigt.

»Gibt es schon Neuigkeiten?«, fragte der Telepath.

»Wir sind in der Nähe des Pulsars. Es ist noch zu früh, um von einer Anomalie zu sprechen. Gebiete rund um Neutronensterne sorgen ja öfter für Überraschungen. Allerdings haben wir einen Bereich entdeckt, der sich den Messgeräten der TEMPEST entzieht.«

»Seit wann sind wir denn schon vor Ort?«

»Eine Weile schon. Deine Meldung über Avelines anbahnenden Ausbruch kam aber ungefähr zu dem Zeitpunkt, als wir uns dem besagten Gebiet näherten.«

»Dann hängt also tatsächlich alles zusammen? Nathalies Hilferuf, dieser Ort und Eidolons plötzliche Aggressivität?« Marshall sah zu Celestaris, die sich mittlerweile mit Gucky unterhielt und die Wasseroberfläche beobachtete, auf der Blätter trieben. Eine laue, künstliche Brise ging durch die simulierte Naturlandschaft. Es roch nach frischer Luft und blühenden Blumen.

»Das finden wir noch heraus.«

»Was? Habe ich was verpasst? Gibt es neue Erkenntnisse? Neue Überlegungen?«, erklang hinter ihnen eine aufgeregte Stimme.

Rhodan und Marshall drehten sich zu einem Terraner mit silbernem Haar und auffällig hellen Augen um, der zu ihnen hastete. Er hielt einen Becher in der Hand.

»Oh, entschuldigen Sie bitte, Mister Rhodan, ich wollte Sie nicht mit Fragen überfallen. Das kann natürlich warten. Ich habe für Miss Celestaris nur schnell etwas zu trinken geholt.« Caleb Waters lächelte freundlich, hob das Getränk demonstrativ hoch und machte sich dann auf den Weg zu der Mutantin und dem Mausbiber.

Rhodan hatte seit ihrem Aufbruch von der Erde nicht oft an ihn gedacht. Der Sozialwissenschaftler hatte darum gebeten, mitkommen zu dürfen. Da die TEMPEST groß genug war, es Celestaris nicht zu stören schien und Waters etwas von einem Sozialprojekt – jedenfalls in Verbindung mit Eidolon und der Umbrakinetin – erwähnt hatte, war es Rhodan recht gewesen. Immerhin waren auch Marshall, Tschubai und Gucky aus demselben Grund mit an Bord: um Celestaris dabei zu helfen, die Wolkenkreatur unter Kontrolle zu halten. Darüber hinaus hätte sich der Mausbiber sowieso keine Gelegenheit entgehen lassen, Nathalie Rhodan da Zoltral nach so langer Zeit vielleicht wiederzusehen.

Waters stellte sich mit freundlichem Gesichtsausdruck neben die Mutantin und bot ihr den Trinkbecher an. Dankbar ergriff sie ihn und wollte ihn an die Lippen führen, als ihr das Gefäß plötzlich aus den Fingern glitt. Celestaris drehte Waters ruckartig den Rücken zu und krümmte sich wie unter Schmerzen.

Rhodan reagierte sofort und eilte zu ihr. »Aveline, lass dich nicht entmutigen. Eidolons letzter Ausbruch ist nicht lange her – er muss schwächer als beim vorigen Mal sein.«

»Perry hat recht«, pflichtete ihm Marshall bei. »Was auch immer ihn anspornt, du bist stärker.«

Waters und Tschubai beobachteten die Szene aus einigen Metern Abstand, während sich Gucky telekinetisch auf Augenhöhe mit Celestaris hob. »Komm schon, du kannst das! Eidolon ist doch nur ein verpuffendes Wölkchen.«

Für einen Moment lächelte die junge Frau gequält, dann krümmte sie sich erneut. »Ich kann ... das schon. Macht euch keine Sorgen.«

Als sich Rhodan weiter näherte, drehte sie das Gesicht halb zur Seite. Sie zitterte und biss die Zähne zusammen, wollte ihre Schwäche wohl vor den anderen verstecken.

»Sieh mich an, Aveline!«, bat er.

»Nein. Bitte, geht weg. Es ist wie ... ein Sog von außen. Als würde ihn jemand aus mir herausreißen wollen.«

Rhodan ließ sich nicht abschütteln. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Konzentrier dich auf mich. Du bist nicht allein.«

»Oh, Mister Rhodan!«, rief Waters auf einmal. »Körperkontakt ist bei Miss Celestaris keine gute Idee. Nicht in einer akuten Stresssituation. Ihrem Persönlichkeitsprofil zufolge ...«

»Ich kenne Aveline besser als Sie, Doktor Waters«, unterbrach ihn Rhodan. Ein ernster Blick reichte aus, um den übereifrigen Wissenschaftler verstummen zu lassen.

Als sich Rhodan wieder Celestaris zuwandte, erwiderte sie den Augenkontakt und lächelte leicht. Obwohl es verkrampft und wie unter Schmerzen aussah und sie vor Anstrengung gelegentlich keuchte, meinte sie es ehrlich.

»Er ... Er hält sich immer nur an Fakten«, presste sie hervor. »Als würde Eidolon so etwas wie ein ... Persönlichkeitsprofil scheren.«

»Tja, mich schert es auch nicht.« Gucky legte ihr tröstend die Hand an den Oberarm, direkt neben Rhodans Linke. »Schubladendenken mochte ich noch nie.«

Celestaris war sichtlich gerührt, doch das Zittern ließ nicht nach. Sie ächzte, presste die Lippen aufeinander. Schweiß lief ihr die Schläfen hinunter, und ihre Wangen waren auffällig gerötet.

»Wir lassen dich nicht allein mit diesem Problem«, versicherte ihr Marshall. Auch er kam zu ihnen und berührte sie am Unterarm. »Lass dir helfen. Nicht erst, wenn es zu spät ist.«

Sie war leichenblass geworden – noch blasser, als sie es für gewöhnlich ohnehin war. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie schien auch mit sich selbst zu ringen – nicht nur mit Eidolon. Dann umschloss sie John Marshalls Hand und legte die andere auf Rhodans und Guckys Finger. »Danke.« Obwohl sie noch immer gegen den Ausbruch ankämpfte, konnte sie es sich offensichtlich nicht verkneifen, einen triumphierenden Blick in die Richtung von Waters zu werfen.

Der Wissenschaftler seufzte. »Wieso habe ich das Gefühl, dass sie es mir nicht leicht machen wird?«

Ras Tschubai zuckte bloß mit den breiten Schultern, dann erbarmte er sich aber doch einer Antwort. »Behandeln Sie sie menschlicher und nicht wie ein Testobjekt, das Sie studieren. Fakten und festgelegte Definitionen können sich im Lauf der Zeit ändern.«

 

Celestaris schien sich allmählich von dem drohenden Ausbruch zu erholen. Sie ging einige Schritte zurück und atmete tief durch. Ermattet ließ sie sich wieder gegen denselben Baumstamm wie zuvor fallen und glitt daran hinab.

»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll ... Aber etwas ist hier«, sagte sie. »Nicht auf dem Raumschiff, sondern dort draußen. Es fühlt sich an, als würde Eidolon phasenweise stärker werden. Dieser Sog von außen ist allerdings nicht durchgehend vorhanden. Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«

»Ich kann nur mutmaßen, aber wir haben unweit des Pulsars ein Raumgebiet entdeckt, das daran schuld sein oder zumindest damit im Zusammenhang stehen könnte«, klärte Rhodan sie auf. »Etwas stimmt dort nicht und entzieht sich jeder genaueren Betrachtung. Wir werden demnächst mit einem Beiboot hinfliegen und untersuchen, was sich dort versteckt.«

»Darf ich mitkommen?«

»Das ist keine gute Idee, wenn dir die Nähe zu dieser Zone schon jetzt so zusetzt.«

»Aber wenn es Eidolon beeinflusst, betrifft es auch mich. Ich möchte mich darauf einlassen. Wissen, was diese Schübe verursacht, um beim nächsten Mal gewappnet zu sein.«

»Aveline ...«

»Gucky, John und Ras begleiten uns doch sicher auch, oder?« Hoffnungsvoll schaute sie zu den drei Parabegabten. »Mit ihrer Hilfe können wir garantiert jeden Ausbruch eindämmen.«

»Unser Team sollte besser nicht zu groß sein. Wir wissen nicht, was uns erwartet.« Rhodan bedauerte, ihren Optimismus dämpfen zu müssen. Er wollte ihr nicht direkt sagen, dass diese Mission ein hohes Risiko darstellte und er dieser Gefahr nur so wenige Personen aussetzen wollte wie irgend möglich. Wo auch immer Nathalie Rhodan da Zoltral steckte: Niemand wusste, ob es einen Rückweg für sie oder Rhodan und sein Team gab.

Nachdem schon Atlan da Gonozal von ihrer letzten Reise nicht mehr in die Gegenwart zurückgekehrt war, wollte er nicht noch mehr Freunde verlieren.

Als Rhodan bemerkte, dass eine drückende Stille zwischen der kleinen Gruppe vor dem See eingetreten war, räusperte er sich. »Wer bei diesem Einsatz mitkommt, muss sich der möglichen Konsequenzen wirklich sicher sein. Es könnte kein Zurück mehr geben. Wir könnten durch die schiere Kraft der Naturgewalten, die dort herrschen, sterben. Vor allem, wenn etwas mit den Systemen der Maxi-Space-Disk schiefgehen sollte.« Vielleicht begriff Celestaris nun besser, wieso er davor scheute, sie mitzunehmen. Es lag nicht nur an Eidolon.

Die Mutantin wirkte erst niedergeschlagen, dann veränderte sich etwas in ihrem Blick. Sie betrachtete Rhodan plötzlich so ermutigt, dass er bereits ahnte, es ihr nicht mehr ausreden zu können.

»Ich möchte wissen, was sich dort verbirgt«, insistierte sie. »Was dieser Ort mit Eidolon zu tun hat. Mir ist lieber, das Risiko ohne Aussicht auf eine Rückkehr einzugehen, als in der ständigen Angst leben zu müssen, dass etwas von außen Eidolon beeinflusst. Es könnte in den ungünstigsten Situationen passieren.«

»Ich werde dir nicht verbieten, mitzukommen«, gab Rhodan nach. »Ich möchte nur, dass du es dir gut überlegst und nicht allein aus einem Bauchgefühl heraus entscheidest.«

»Das mache ich nicht. Ich bin mir sicher, Perry.«

Unvermittelt kam Waters zu ihnen und sagte: »Wenn wir den möglichen Auslöser finden, könnten wir auch unsere Methoden anpassen und Techniken entwickeln, die es Miss Celestaris vereinfachen, mit dem Schattenwesen klarzukommen.«

Celestaris betrachtete ihn überrascht. »Sie wollen doch nicht etwa mitkommen?«

»Wieso bin ich sonst hier?«

»Haben Sie Perry nicht zugehört? Sie könnten sterben!«

»Wir könnten aber auch nah an etwas dran sein, das mit Eidolon zusammenhängt.«

»Sind Sie von diesem Monster in mir wahrhaftig so besessen, Doktor Waters? Dass Sie sogar zu sterben bereit sind?«

»Ich finde das ständige Gerede von potenziellen Toden generell plakativ. Mehr nicht. Ich könnte auch auf dem Weg in mein Büro von einem Dachziegel getroffen werden und daran sterben.« Waters zuckte mit den Schultern. »Was geschehen soll, das geschieht.«

»Ein Mann der Wissenschaft ist gläubig?«, provozierte ihn Celestaris, während sie sich umständlich erhob. »Interessant.«

»Wollen Sie ernsthaft über meinen Glauben diskutieren, oder nicht besser darüber, ob ich mitkomme oder nicht?«

»Solang Perry nichts dagegen hat, ist es Ihre Entscheidung, Doktor.«

»Richtig. Und es ist, wie Sie sagten: Ich bin ein Mann der Wissenschaft.« Demonstrativ wandte er sich Rhodan zu. »Hiermit ersuche ich Sie offiziell – und im Rahmen meines Sozialprojekts – um die Erlaubnis, Ihren Einsatz begleiten zu dürfen, Mister Rhodan.«

»Und ich erinnere Sie daran, dass ich mein Team auf dieser Mission klein halten möchte.«

»Ja, das habe ich verstanden. Sie wollen nicht mehr Personen gefährden als unbedingt nötig. Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn Sie mich lassen.«

»Sie könnten auf der TEMPEST bleiben und auf unsere Rückkehr warten.«

»Aber Miss Celestaris ...«

»... ist erfahren genug, dass ich ihr solche Einsätze zutraue.«

Der Sozialwissenschaftler seufzte und blickte Hilfe suchend zu der Mutantin.

Sie zuckte bloß mit den Schultern. »Er nervt so lange, bis er sein Ziel erreicht. Aber vielleicht kann er mir wirklich helfen, wenn er mitkommt und beobachtet.«

Rhodan betrachtete die beiden lange. Im Grunde sprach alles dagegen, den Sozialwissenschaftler mitzunehmen. Andererseits fand er womöglich tatsächlich neue Techniken, die Celestaris dabei unterstützten, Eidolon besser unter Kontrolle zu halten.

Ich hoffe, ich bereue das nicht ..., dachte er und sagte dann laut: »Meinetwegen. Halten Sie sich aber im Hintergrund. Sollten wir in ... sagen wir ungünstige Situationen geraten, bleiben Sie in Avelines Nähe oder warten im Raumboot auf uns. Verstanden?«

»Ja, natürlich!« Caleb Waters grinste so breit, dass seine Freude ansteckend war. »Danke, Mister Rhodan. Wann geht's los?«

»Sobald wir uns ausreichend vorbereitet haben«, wies ihn Aveline Celestaris zurecht. »Als Zivilist unterstehen Sie ab sofort meiner Obhut, Waters. Also tun Sie, was Sie am besten können: Beobachten Sie, und sammeln Sie Fakten. Und das am besten unauffällig.«

Perry Rhodan unterdrückte ein Schmunzeln. So, wie Waters vor Aveline katzbuckelt, brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen, dass er sich in Schwierigkeiten bringt.


6.

Auf der IRONCLAD

 

Perry Rhodan stand mit Gucky und Aveline Celestaris abseits der anderen in der Zentrale der TEMPEST und beobachtete, wie sie sich ihrem Zielort näherten. Noch hatten die ausgesandten Erkundungssonden keine verwertbaren Ergebnisse zu dem ominösen Raumgebiet geliefert.

Wenn ich ehrlich bin, macht mich die Reise nervös. Vielleicht ist es auch einfach Wiedersehensfreude, sinnierte Rhodan. Vorausgesetzt, wir finden Nathalie.

Er schaute zu Thora Rhodan da Zoltral, die mit dem Ortungschef Pedro Pe'Glu sprach. Ihr erging es wohl nicht anders. Rhodan kannte seine Frau lange genug, um zu ahnen, dass es auch sie quälte, nicht zu wissen, was Nathalie Rhodan da Zoltral nach ihrem Hilferuf zugestoßen war – ob sie in Sicherheit war oder noch in Gefahr schwebte. Die Sorge, dass sie womöglich zu spät kamen, um ihrer Tochter zu helfen, nagte an den Eltern.

Ich mache mich mit diesen Fragen nur selbst fertig, entschied Rhodan und hakte die Daumen in seinem Gürtel ein. Er zwang sich zur Geduld – alles andere brachte ihn nicht weiter und belastete bloß.

Als Celestaris seufzte, hob er interessiert eine Augenbraue. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Die junge Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir geht nur nicht aus dem Kopf, wie besessen man sein kann, dass man sich einem solchen Risiko aussetzt.«

»Bei Caleb Waters hat das nicht allein mit seinem Forschungsgebiet zu tun«, sagte Gucky. »Er ist ein Fan alter terranischer Literatur. Eins seiner Lieblingsbücher ist ›Der seltsame Fall des Doktor Jekyll und Mister Hyde‹ von Robert Louis Stevenson. Das hat ihn sogar dazu gebracht, seinen Studiengang zu wählen.«

»Das merkst du dir alles?«

»Da er dich gedanklich ständig mit Jekyll und Hyde vergleicht und Eidolon insgeheim Hyde nennt, ist das nicht allzu schwer.«

»Wer oder was sind die beiden?« Celestaris klang irritiert.

Rhodan lachte und erläuterte: »Doktor Jekyll ist ein Wissenschaftler, der sich durch ein Serum in Mister Hyde verwandeln kann. Hyde ist sein böses, skrupelloses Alter Ego, das wütet und Verbrechen begeht. Am Ende bleibt Jekyll aber nach einer Verwandlung in dieser Form gefangen. Das führt schließlich zu seinem Tod.«

»Das ist ... sehr ermunternd«, murmelte Celestaris. »Auf diese Geschichtsstunde hätte ich verzichten können.«

»Kopf hoch!« Der Mausbiber zeigte seinen Nagezahn und zwinkerte ihr zu. »Du bist keine Figur aus irgendeiner erfundenen Geschichte.«

Rhodan konzentrierte sich wieder auf das große Panoramahologramm, das den Weltraum vor der TEMPEST zeigte. Eingeblendete Daten dokumentierten die aktuellen Flugparameter des Raumschiffs und Auffälligkeiten zu dem Neutronenstern in der Nähe.

»Mister Rhodan?« Nova Berger drehte sich in ihrem Sessel herum. »Ich würde vorschlagen, von hier aus das Beiboot zu nehmen.«

»Gibt es Neuigkeiten von den ausgesandten Sonden?«

»Leider nein. Wir haben die Telemetrieverbindung zu ihnen verloren.« Die Pilotin wirkte geknickt. »Und wir verzeichnen seit Kurzem Störungen auch bei den Bordsystemen der TEMPEST.«

»Unsere Ortungsinstrumente sind ebenfalls betroffen«, informierte Pe'Glu. »Die TEMPEST ist nicht dafür ausgelegt, den Naturgewalten dort draußen auf Dauer standzuhalten.«

»Jedenfalls keinem Pulsar«, ergänzte Berger. »Das wird kein einfacher Flug werden, Sir. Selbst mit der Maxi-Space-Disk nicht, die eigens für solche Extrembedingungen optimiert ist.«

»Ich weiß.« Rhodan musterte die Statusanzeigen des Schweren Kreuzers und entschied: »Wir werden hier auf das Raumboot überwechseln. Bringen Sie anschließend sicherheitshalber etwas Distanz zwischen die TEMPEST und den Pulsar.«

»Verstanden.«

 

Nachdem Rhodan sämtliche Vorkehrungen mit der Schiffsführung der TEMPEST und seinen Freunden besprochen hatte, beschlossen sie, dass nur Thora, Celestaris, Gucky, Waters und eine topsidische Raumlandesoldatin ihn begleiten würden. Lia-Wra würde ständigen Kontakt mit dem Hauptschiff halten und auf der Maxi-Space-Disk bleiben, wenn Rhodan und die anderen das Beiboot verließen.

Die IRONCLAD – so hatten sie das Raumfahrzeug wegen seiner besonders starken Panzerung getauft –, war speziell für Operationen in astrophysikalisch hochgefährlichen Raumregionen konzipiert und ausgerüstet worden. Unter anderem hatten ihre Konstrukteure die Bindungsenergie der Moleküle des Schiffsrumpfs mithilfe von Hyperbestrahlung maximiert, sodass die Außenhülle extremen mechanischen Kräften und höchsten Strahlungsbelastungen sowie vorübergehend selbst einem Beschuss durch Desintegratoren widerstehen konnte. Darüber hinaus war die IRONCLAD mit einem äußerst leistungsfähigen, mehrfach gestaffelten Libraschirm ausgestattet, wie er sonst nur bei weitaus größeren Raumschiffen der Terranischen Flotte zu finden war. Die Panzerplastkuppel der Polzentrale war ebenfalls eine Spezialanfertigung und konnte wesentlich höheren Beanspruchungen standhalten als gewöhnliche Space-Disk-Kanzeln.

Die IRONCLAD war daher das perfekte Transportmittel, um eine Reise in die Nähe des Vela-Pulsars zu wagen. Rhodans Wahl war schon vor dem Start der TEMPEST von Terra auf dieses spezielle Beiboot gefallen. Ein Grund mehr, wieso er trotz der Ungewissheit, was sie erwarten mochte, durchaus zuversichtlich war.

Derzeit war das gesamte Einsatzteam in der Zentrale auf dem obersten Deck der IRONCLAD versammelt. Rhodan persönlich steuerte das fünfzig Meter durchmessende, diskusförmige Kleinstraumschiff mit der zwanzig Meter großen Zentralkugel auf das mysteriöse Raumgebiet zu, das sich sämtlichen bisherigen Ortungs- und Analysebemühungen entzog.

In dessen Umfeld waren unzählige Sterne zu sehen, deren scheinbare Farben und Positionen sich jedoch wegen der Raum-Zeit-Verzerrungen, die der Pulsar verursachte, ständig veränderten. Die Gravitationswirkung des massereichen Neutronensterns und seine hyperenergetischen Emissionen bewirkten wellenartige Verkrümmungen des lokalen Weltraums. Die Sterne bewegten sich wie schwankende Blätter auf einer turbulenten Wasseroberfläche.

Wie etwas so Gefährliches gleichzeitig so atemberaubend schön sein kann ..., staunte Rhodan.

Da Vela mit hoher Geschwindigkeit rotierte und ein gegenüber dieser Drehachse geneigtes, sehr starkes Magnetfeld hatte, stachen von den magnetischen Polen fortwährend hochenergetische Partikelströme und elektromagnetische Strahlung wie lange, dicke Linien taumelnd in den Weltraum. Zudem war das Supernovarelikt von wulstigen Materieringen umgeben, die das Pulsarzentrum je nach Blickwinkel wie das Auge eines Hurrikans anmuten ließen. Manchmal sorgten die Lichteffekte auch dafür, dass der Pulsar plötzlich von Dutzenden Leuchtkreisen – hintereinander und an Größe wachsend – umgeben war. Wenn man lange genug hinsah, wurde einem so schwindlig, als beobachte man eine hypnotisch wirbelnde Spirale.

Obwohl sie zurzeit noch relativ weit von dem Neutronenstern entfernt waren, bemerkte Rhodan, dass die Steuerungs- und Antriebssysteme des Raumboots bereits Schwierigkeiten hatten, gegen den Ansturm der Strahlungsenergien draußen anzukämpfen.

»Das ist faszinierend«, sagte Celestaris, die hinter Rhodan stand und durch die transparente Panzerplastkuppel ins All blickte. »Man kommt sich bei diesem Anblick unglaublich klein vor.«

Er lächelte. »Ja, nicht wahr? Ich habe schon etliche solcher Himmelsobjekte gesehen, trotzdem erstaunen sie mich immer wieder.«

»Diese Kräfte dahinter ... sind unvorstellbar.«

»Der Weltraum sorgt immer für Überraschungen und Besonderheiten, die weit über unseren Vorstellungshorizont hinausreichen.«

»Selbst für euch? Ihr seid kalendarisch immerhin schon Jahrhunderte alt.« Celestaris wandte sich Thora zu, die neben Rhodan im Co-Pilotensessel vor den Ortungsinstrumenten saß.

»Das nimmt einem so gewaltigen Bild wie dem dort draußen trotzdem nichts von seiner Schönheit.« Die Arkonidin wirkte, als schwelge sie in Erinnerungen. »Es ist, wie Perry sagt – immer wieder eindrucksvoll und einschüchternd zugleich.«

Rhodan bemerkte, wie auf Thoras Gesicht Lichtreflexe tanzten und irrlichterten. Es spielte keine Rolle, ob es sich dabei um einen Widerschein der positronisch optimierten Außenbeobachtungshologramme oder des realen optischen Panoramas handelte, das sich ihnen durch die Kuppel bot. Er hätte ewig so dasitzen und seine Frau beobachten können. Sie schien das zu bemerken, drehte den Kopf in seine Richtung und zuckte neckend mit einer Augenbraue. Ihr Lächeln verriet ihm jedoch, dass sie ebenso voller Liebe für ihn war.

»Seht euch das mal an!«, rief Gucky. »Wir erhalten endlich brauchbare Messergebnisse.«

Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit auf die relevanten Holoanzeigen. Sie waren dem auffälligen Raumgebiet mittlerweile sehr nah. Was ihm die Ortungsdaten und ersten Auswertungen enthüllten, war überraschend. Angeblich gab es vor ihnen unzählige winzige Hyperraumaufrisse, die Wurzeln gleich in den Normalraum ragten.

Was hat denn das zu bedeuten?, rätselte Rhodan. Später. Ich muss mich auf die Steuerung konzentrieren. Das Phänomen werde ich trotzdem im Auge behalten.

Als sie nach dieser Entdeckung einen der Dimensionsrisse passierten, emittierte Vela plötzlich so starke Röntgen-, Hyper- und Gammastrahlungen, dass die Belastung des Libraschirms, der das Raumboot umgab, drastisch anstieg. Die positronischen Systeme der IRONCLAD handelten selbsttätig und erhöhten die Energiezufuhr der Abwehrfeldgeneratoren und Triebwerke sowie unterstützten Rhodan bei der Navigation. Trotzdem bockte die Maxi-Space-Disk derart störrisch, als würde sie über Schwellen holpern, und wich immer wieder vom Kurs ab. Rhodan biss die Zähne zusammen und lenkte das Raumfahrzeug jedes Mal zurück auf die Solltrajektorie.

Im nächsten Moment hämmerte eine so intensive Strahlungsfront auf die IRONCLAD ein, als habe ein Sturm sie erfasst und schüttele sie kräftig durch.

»Was passiert da?«, fragte Caleb Waters alarmiert, der an einem der hinteren Arbeitspulte des Leitstands Platz genommen hatte.

Rhodan wunderte es nicht, dass der Wissenschaftler Angst hatte. Er war der Einzige an Bord, der über keinerlei Ausbildung oder Erfahrung mit Situationen dieser Art verfügte. Die topsidische Soldatin Lia-Wra hingegen ließ sich nicht anmerken, ob sie sich sorgte oder nicht.

»Es ist alles in Ordnung, Doktor Waters«, beschwichtigte Rhodan. »Das ist das übliche Prozedere, das man durchmacht, wenn man sich solchen Naturgewalten aussetzt. Mit Neutronensternen ist nun mal nicht zu spaßen. Wir haben Sie ausreichend darüber aufgeklärt.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, was passiert!«

»Es prasseln gerade energiereiche Partikel und harte Strahlung auf uns nieder. Wir sind in einen elektromagnetischen Sturm geraten – nichts, womit die IRONCLAD nicht klarkäme.«

Wie zur Bekräftigung flackerte der Libraschirm draußen in bläulich violettem Licht auf und verfälschte damit seine eigentlich blässlich rote Farbe. Ein weiterer Ruck destabilisierte die Fluglage des Raumboots, was Rhodan jedoch mit drei kurzen Schubstößen der Manövriertriebwerke routiniert kompensierte.

»Was war das?« Die Stimme des Sozialwissenschaftlers zitterte vor Aufregung. »Und was ist mit den Holos los?«

Rhodan sah flüchtig zur Seite. Einige der dort leuchtenden, dreidimensionalen Projektionen waren verzerrt und flimmerten. Sie ähnelten frischen, noch nicht getrockneten Gemälden, die durch eine unbedachte Handbewegung verwischt und deren sämtliche Konturen in eine Richtung verzerrt waren.

»Beruhigen Sie sich, Mister Waters«, sagte Thora gereizt. »Wenn Sie der Flug nervös macht, verlassen Sie bitte die Zentrale und warten, bis wir am Ziel sind.«

»Ich ... Ich ... Nein, kein Problem.« Er räusperte sich. »Wie geht es Ihnen, Miss Celestaris? Spüren Sie etwas? Regt sich Eidolon?«

Rhodan fragte sich, ob es klug war, dass sich der Wissenschaftler ausgerechnet damit ablenkte, die Mutantin an einen möglichen Ausbruch zu erinnern. So verkrampft und blass, wie Celestaris die ganze Zeit schon wirkte, vermutete er, dass sie ohnehin mit ihrem inneren Dämon zu kämpfen hatte.

»Alles bestens«, wies sie Waters ab.

Dieses Mal akzeptierte der junge Mann es sogar ohne Widerspruch und verstummte. Ein Blick zu ihm reichte Rhodan, um zu erkennen, dass Waters derzeit ein nervliches Wrack war. Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn er ...

Von einem schrillen Ton begleitet, leuchtete vor ihnen eine holografische Warnmeldung auf. Die Externsensoren des Raumboots funktionierten nicht mehr richtig und lieferten einander widersprechende Messwerte. Eine jähe Gravitationswelle des Neutronensterns beeinträchtigte die Bordsysteme der IRONCLAD. Die jenseits der transparenten Polkuppel normaloptisch sichtbaren Hintergrundsterne zogen sich scheinbar in die Länge und pulsierten arrhythmisch. Der Weltraum ringsum verzerrte sich, dann fand er zu seiner ursprünglichen Form zurück, um kurz darauf sämtliche Stabilität zu verlieren. Er verwirbelte und bewegte sich wogenartig, als triebe die IRONCLAD durch stürmisches Wasser.

»Die Realität verliert an Stabilität«, stellte Thora fest. Sie half Rhodan mit ein paar zusätzlichen, die Navigationssysteme unterstützenden Positronikeinstellungen, das Raumfahrzeug auf Kurs zu halten.

Im selben Augenblick schüttelte es sie so heftig, dass ein neuer Warnton erklang. Rhodan kämpfte darum, die Gravitationsturbulenzen flugtechnisch auszugleichen. Was nicht einfach war, weil die IRONCLAD immer wieder von neuen Schwerkraftschüben erfasst wurde, die sie zur Seite rissen oder um die eigene Achse rotieren ließen. Dagegen kamen nicht mal mehr die positronischen Fluglagestabilisatoren an.

»Oje«, sagte Gucky auf einmal. »Hey, werte Lia-Wra! Kannst du den Doktor bitte aus der Zentrale begleiten? Seine Gedanken drehen sich nur noch darum, dass er sich gleich übergibt.«

»Nein ... Keine Sorge, mir geht es gut«, behauptete Waters hektisch.

»Es ist keine Schwäche, zuzugeben, dass du Angst hast, Doktor. Du bist hier mit Profis unterwegs, wir sind etwas abgehärteter als du. Aber wenn es dich tröstet: Aveline beunruhigt der Flug ebenfalls.«

Die Topsiderin war bereits zu Waters unterwegs, wie Rhodan aus dem Augenwinkel mitbekam. Im selben Moment flutete der partikel- und strahlungsreiche Schwall eines der zwei polaren, rotierenden Emissionskegel des Pulsars über die Maxi-Space-Disk hinweg. Die Panzerplastkuppel der Zentrale wirkte kurzzeitig, als würde sie zerfließen. Die IRONCLAD wurde durchgerüttelt, und ein dumpfes Grollen ging durch den Rumpf. Es wurde dunkel ringsum – sämtliche Hologramme erloschen. Sekunden später leuchteten blendend grelle Lichtblitze im Leitstand des Raumboots auf. Die Drei-D-Projektionen erschienen wieder.

»Ach du heilige ...« Waters riss sich zwar zusammen, aber seine Stimme war ungewöhnlich hoch. »Soll das so sein? Ist das normal in der Nähe eines Neutronensterns?«

»Die IRONCLAD ist genau für solche Pulsationseffekte und Stoßwellen ausgelegt«, beruhigte ihn Rhodan, während er seine Finger durch die Hologramme bewegte, Einstellungen anpasste und die Maxi-Space-Disk wieder stabilisierte. Ein weiterer Ruck ging durch das Raumfahrzeug – wieder waberte der Weltraum draußen wellenartig, und ein lautes Rumpeln erklang von überallher.

»Lia-Wra?«, erinnerte Gucky die Topsiderin. »Ich glaube, es ist wirklich an der Zeit.«

»Natürlich.« Sie ergriff Waters am Oberarm, registrierte Rhodan beiläufig. »Kommen Sie?«

»Ich ... ja. Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn ich woanders hingehe.« Der Wissenschaftler resignierte und drehte sich mit der Echsenartigen um. Während sie zum Ausgangsschott gingen, kehrte abermals gespenstische Dunkelheit im Leitstand ein. Waters schrie auf.

Etliche Instrumente fielen aus und ließen sich nicht länger bedienen. Im nächsten Moment wurde es wieder so hell, dass Rhodan die Lider zusammenkneifen musste und seine Augen wegen des plötzlichen Gleißens vor Schmerzen tränten. Die Systeme gingen wieder in Betrieb.

»Ich glaube, ich muss mich doch gleich übergeben ...«, hörte er Waters noch murmeln, dann verriet ihm das Zischen des Schotts, dass er und Lia-Wra die Zentrale verlassen hatten.

»Ich wette, wenn der Doktor wüsste, dass all diese Effekte und Stoßwellen gar nicht so ungefährlich sind, wie du ihn glauben lässt, würde er vor Panik ohnmächtig werden«, sagte Gucky ohne einen Hauch von Spott in der Stimme. »Er bereut es bereits, mitgekommen zu sein.«

»Selbst schuld«, kommentierte Celestaris trocken.

Eine neuerliche Schockwelle traf die Maxi-Space-Disk. Wieder wurde die Zentrale in dunkle Schatten getaucht – die Instrumente fielen aus, nicht mal die eigene Hand war mehr vor den Augen zu erkennen. Die IRONCLAD wich vom Kurs ab. Weil die Steuersysteme ebenfalls versagten, konnte Rhodan nicht mehr lenken und keinen korrigierenden Schub der Manövriertriebwerke geben.

»Wieso dauert der Ausfall diesmal so lange?«, fragte Celestaris nervös.

Zwar konnte Rhodan sie nicht sehen, die Dunkelheit raubte alles an Licht, absorbierte jeden Funken. Doch er hörte an der Lautstärke ihrer Stimme, dass sie näher gekommen war. Sie musste mittlerweile zwischen ihm und Thora stehen.

»Haben wir ...«, begann die Mutantin, stieß dann jedoch einen erschrockenen Schrei aus, als plötzlich ein gleißender Blitz durch den Leitstand fuhr und alles erleuchtete.

Die Bordsysteme und Instrumente gingen wieder in Betrieb. Kurz darauf ließ ein weiterer wuchtiger Stoß das Metall im Rumpf knirschen und erzeugte eine unangenehme Vibration innenbords, die unnatürlich lange nachklang.

Diesmal gelang es Rhodan nur mithilfe von Thora und der Unterstützung der Schiffspositronik, die IRONCLAD zurück auf Kurs zu bringen. Die Leistung des externen Schutzschirms erhöhte sich automatisch und wehrte die nächsten Schockwellen ab. Es flimmerte und irrlichterte durch die Zentrale in den buntesten Farben. Die Luft wirkte für einen Moment, als bestünde sie aus zähflüssigem Sirup, der sich über alles und jeden legte. Dann verschwand der unnatürliche Effekt wieder.

»Klein, unbedeutend und lächerlich«, murmelte Celestaris, die ihnen den Rücken zugewandt hatte. »Klein, unbedeutend und lächerlich.«

»Aveline?«, fragte Rhodan.

»Ich mach das schon.« Gucky eilte zu ihr.

Rhodan und Thora warfen einander zwar besorgte Blicke zu, doch der Terraner hatte volles Vertrauen in den Mausbiber. Wenn jemand die Mutantin beruhigen konnte, dann er.

»Konzentrier dich auf deine Atmung, Aveline.«

»Mach ich ja.«

»Du bist stärker als der plumpe Hyde!«

»Bitte nicht ... Fang nicht auch noch du mit diesem Unsinn an.« Sie lachte heiser. Dann ächzte sie, als trüge sie eine Last auf den Schultern, die sie in die Knie zwang.

»Ich weiß, du bist von Waters genervt. Du ärgerst dich über seine Fixierung auf Eidolon. Damit gibst du dem Ding aber nur Macht über dich. Du nährst es damit.« Gucky sprach eindringlich und in beruhigendem Ton auf sie ein. »Lass das nicht zu – lass nicht zu, dass dich beide reizen.«

»Ich will nicht, dass dasselbe passiert wie im Lakeside Institute. Nicht hier ...«

»Wird es nicht.«

»Du bist schrecklich optimistisch, Gucky.«

»Wer weiß, ob ich das wirklich bin? Vielleicht solltest du mich einfach mal wieder kraulen, das beruhigt dich meistens. Es wäre am Ende sogar eine Win-win-Situation, nicht wahr?«

Wieder ging ein Ruck durch die IRONCLAD, alles wurde in tiefste Dunkelheit getaucht. Und wenige Sekunden später strahlte erwartungsgemäß ein greller Lichtblitz durch die Zentrale. Dieses Mal hinterließ er eine Masse an kleinen Partikeln, die wie Staub, der im Sonnenlicht glitzerte, durch die Luft wirbelten.

Der Ablauf wiederholt sich mit der Regelmäßigkeit von Atemzügen, dachte Rhodan. Die IRONCLAD atmet zusammen mit dem Pulsar. Reagiert auf jeden seiner rhythmischen Energiestöße.

Erneut ging ein Vibrieren durch das Raumboot und ließ den Boden der Zentrale so heftig erbeben, dass die Erschütterungen fast in Rhodans Knochen vordrangen.

Allmählich mache ich mir ernsthafte Sorgen. Da es den anderen nicht besser erging, behielt er seine Gedanken aber für sich.

»Wie wäre es, wenn ich dich außerhalb der Zentrale streichle, Gucky?«, presste Aveline Celestaris unter Anstrengung hervor.

»Gute Idee.« Der Ilt wandte sich Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral zu. »Bin gleich wieder zurück.«


7.

Doktor Jekyll und Mister Hyde

 

Aveline Celestaris saß zusammen mit Caleb Waters in der Ebene des Raumboots, die direkt unter der Zentrale lag. Dort hatten sie sich in einen kleinen Bereich zurückgezogen, der Nahrungs- und Getränkespender sowie einen Tisch mit zwei Stühlen enthielt. Zwar wurde es auch da immer wieder dunkel, aber in diesem Umfeld ließ sich das besser aushalten. Die seltsamen Vorfälle wurden nicht von fehlerhaften Bordsystemen verursacht, sondern etwas außerhalb der IRONCLAD stieß so kräftige Impulse aus, dass alles an Bord in einen unnatürlichen, undurchdringlichen Schatten gehüllt wurde. Und das in einem immer schneller werdenden Rhythmus, wie ein Herzschlag, der sich rapide erhöhte.

Celestaris vertraute Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral – die beiden wussten, was sie taten. Außerdem war Gucky zu ihnen in den Leitstand zurückgekehrt, nachdem er Celestaris zu Waters gebracht hatte. Die drei hatten bisher noch jedes Problem gemeistert.

Die Topsiderin hielt sich, wie sie Celestaris und Waters mitgeteilt hatte, in der Nähe auf und tat ihr Bestes, um nicht aufzufallen. Entweder lag es an Lia-Wras Charakter oder es war ein angelernter, militärischer Drill, den die Raumsoldatin so verinnerlicht hatte, dass sie grundsätzlich im Hintergrund verweilte, ganz als wäre sie gar nicht an Bord.

»Hat sich Ihr Magen wieder beruhigt?«, fragte Celestaris nach einigen zähen Momenten der Stille. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Ein Gespräch war allemal besser als dieses belastende Warten darauf, dass es neuerlich nachtfinster wurde.

»Ja. Es hilft schon, wenn man nicht unmittelbar sieht, was geschieht. Und warum sind Sie hier?« Waters betrachtete sie neugierig. Die silbernen Dreadlocks glänzten im matten Schein der Deckenbeleuchtung.

Wenn er nicht den Klugscheißer raushängen lässt und sich nicht wie ein steinalter Professor benimmt, dachte sie, kauft man ihm glatt ab, dass er erst an der Vierzig kratzt.

»Sagen wir so: Ich bin – genau wie Sie – nicht so abgebrüht, wie es gewisse berühmte Persönlichkeiten in der Zentrale sind.«

»Verständlich. Bereitet Ihnen Eidolon wieder Schwierigkeiten?«

»Zum Teil, ja. Was dort draußen passiert, macht mich nervös.«

»Und was Sie nervös macht, ist ein gefundenes Fressen für Ihren Freund, nicht wahr?«

Celestaris lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Freund ist er ganz sicher nicht. Eher ein Dorn in meinem Fleisch, den ich nicht herausbekomme. Wie ein Holzsplitter im Daumen, der sich entzündet hat. Wollen Sie noch mehr Metaphern hören?«

Waters lachte. »Wissen Sie, Miss Celestaris, ich habe mich eingehend mit Ihrem Fall beschäftigt. Ihre Mentaltechniken, um Eidolon zu kontrollieren, studiert und sämtliche mir zugänglichen Dokumente im Lakeside Institute konsultiert. Auch viele der Meshinterviews mit Ihnen habe ich gesehen oder gelesen. Es mag sich für Sie vielleicht anfühlen, als wäre auch ich ein fremder Störfaktor, der sich in Ihren Wohlfühlbereich drängt. Aber meine Anwesenheit ist vor allem eins: Praxis. Ich habe mir viele Gedanken gemacht, wie ich Ihnen helfen könnte. Dazu ist es leider notwendig, dass ich mich in Ihrer Nähe aufhalte. Sonst könnte ich Dutzende von neuen Theorien aufstellen, ohne dass sie Sinn und Zweck hätten. Jedenfalls nicht, wenn sie sich nicht bestätigen oder widerlegen lassen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Waters lächelte. Allmählich hatte Celestaris den Eindruck, dass er im Grunde ein sympathischer Zeitgenosse war.

»Ich habe ein Thesenpapier über Sie geschrieben«, antwortete er. »Dafür musste ich sehr viel recherchieren, Datenbanken und Archive durchforsten. Es war nötig, mich Themenfeldern zu widmen, die nur am Rande mit meinem primären Fachbereich zu tun hatten. Ihr Fall muss meiner Meinung nach wissenschaftlich behandelt werden, um Ihnen wirklich helfen zu können. Da ich außerhalb des Lakeside Institute der Einzige zu sein scheine, der sich damit beschäftigt, ist es mir umso wichtiger.«

»Wieso wollen Sie mir so dringend helfen?«

»Ähm ...« Bildete sie sich das bloß ein, oder errötete er? »Ich glaube ... Also eigentlich ...« Waters räusperte sich und zog wohl über sich selbst verärgert die Brauen zusammen. »Wie ich Ihnen schon mal erläutert habe, harmoniert Ihr Fall einfach zu perfekt mit meinem Forschungsgebiet, als dass ich so eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen möchte.«

»Ich bin für Sie also nur ein Objekt, an dem Sie forschen möchten?«, fragte Celestaris in der Absicht, ihn weiter in Verlegenheit zu bringen. Sie meinte es keineswegs so vorwurfsvoll, wie es klang. Aber obwohl gerade er ein akademischer Experte für zwischenmenschliche Beziehungen und gesellschaftliche Normen war, wirkte er im konkreten Umgang manchmal recht unbeholfen.

Theorie und Praxis, sinnierte sie. Am Ende kommt das eine nicht ohne das andere aus, nur um dann doch wieder andere Wege einzuschlagen als vorhergesehen. Genau das ist es, womit er nicht zurechtkommt. Theoretisch ist alles einfacher.

Waters starrte sie so erschüttert an, als hätte sie ihn bei dem größten Fehler seines Lebens ertappt. »N... nein, natürlich nicht. Wenn, dann sind Sie eher ein Subjekt. Also nicht, dass ich Sie so sehe ... Ich meine, im Grunde schon, aber ...«

»Ganz ruhig, Waters«, sagte Celestaris amüsiert. »Ich wollte Sie bloß aus der Fassung bringen.«

»Oh ... Ich verstehe.« Erkennbar beschämt kratzte er sich an der Schläfe und vermied den Blickkontakt mit ihr. »Sie wollten mich wohl von dem Flug ablenken.«

»Das auch.«

»Oder Sie machen sich über mich lustig. Das habe ich noch nie erkannt, wenn es um mich persönlich geht.«

»Zugegeben, es ist eine Genugtuung, so kluge Köpfe wie Sie mal um Worte ringen zu sehen.«

»Wenn es Ihnen dabei hilft, sich selbst ebenfalls abzulenken, ist es zumindest für etwas gut.«

Celestaris lachte, doch der kurze Moment der Unbeschwertheit wurde durch ein erneutes Flackern sämtlicher Hologramme im Raum unterbrochen. Dann ging ein donnerndes Grollen durch die IRONCLAD, Wände, Boden und Decke vibrierten, die mittlerweile allzu bekannte Dunkelheit legte sich über sie. Kurz danach wurde es wieder gleißend hell.

»Ich hoffe, das hört endlich bald auf«, murmelte der Sozialwissenschaftler. »Zu wissen, dass uns praktisch nur ein paar dünne Metallschichten vom Vakuum des Weltraums und den Auswirkungen des Pulsars trennen, beruhigt mich nicht gerade.«

»Dann konzentrieren wir uns lieber auf Ihre Forschungsarbeit. Erzählen Sie mir mehr über dieses ... Sozialprojekt, von dem Sie ständig sprechen.«

»Gern!«

Es war erstaunlich, wie leicht Waters zu begeistern und gleichzeitig abzulenken war. Und das, obwohl ihm die unheimlichen Phänomene ihres Raumflugs übel mitspielten.

Er tut eben das, was er am besten kann: Wie ein Wasserfall reden.

»Einiges habe ich Ihnen ja schon erklärt«, sagte er. »Da für seriöse wissenschaftliche Arbeiten auch immer praktische Belege vonnöten sind, um eine These zu untermauern, wollte ich mir zuerst ein eigenes Bild von Ihnen machen und die allgemeine Lage beobachten. Bevor ich mit dem, was ich ausgearbeitet habe, zu Ihnen komme.«

»Wie wäre es, wenn Sie einfach mal Klartext mit mir reden, Waters?«

»Dafür greife ich lieber auf meine Notizen zurück.«

Er aktivierte sein Multifunktionsarmband, als plötzlich ein weiterer Ruck durch die IRONCLAD ging. Beide hielten sich instinktiv an der Tischplatte fest. Die Raumbeleuchtung flackerte diesmal nur minimal.

»Äh ... Wo waren wir? Ach ja. Ich habe etliche Techniken für Sie zusammengeschrieben, die dabei helfen könnten, Eidolons Ausbruch zu verhindern. Je nach Situation wollte ich Ihnen Tipps geben. Damit wir die besten Methoden herausfiltern und damit arbeiten können.«

»Was würden Sie denn in einer Situation wie derzeit vorschlagen?«

»Ist sein Drängen akut? Oder macht er bloß gelegentlich auf sich aufmerksam?«

»Er ist aktuell ... durchgehend in meinen Gedanken. Manchmal wird es schlimmer. Als würde er unter allen Umständen ausbrechen wollen.«

»Kommt dieser Zwang von innen oder von außen?«

»Was genau meinen Sie?«

Waters lachte kurz. »Verzeihung. Bisher gab es doch immer Auslöser, die Sie dazu brachten, die Kontrolle zu verlieren. Die entweder von außerhalb verursacht werden, oder solche, die ihrem eigenen Erfahrungsschatz entspringen und daher von Ihnen selbst stammen. Situationen und Dinge, die auf andere keinerlei Auswirkung hätten, für Sie persönlich aber aufgrund Ihrer Lebensgeschichte erlernte Reaktionen auf Schlüsselreize provozieren. Kurzum: Auslöser, die aufgrund Ihrer Persönlichkeit Ihr Verhalten beeinflussen und deshalb von innen kommen.«

Celestaris blinzelte einige Male und versuchte, die Informationen, die sie sich von seinem Redeschwall gemerkt hatte, zu sortieren. »Geht das auch einfacher? Oder erwarten Sie sich von mir ebenfalls eine ausschweifende Umschreibung von Dingen, die man genauso gut unkomplizierter formulieren könnte?«

»Also schön. Wenn Eidolon ausbrechen will: Liegt es daran, dass etwas Sie persönlich belastet oder Sie in Erinnerungen an Vergangenes zurückversetzt? Oder ist es eher Ihr Umfeld, Situationen, die eskalieren, die Sie nervös machen? Die Ihre Kontrolle über ihn kurzzeitig schwächen?«

»Meistens sind es Situationen. Wie die gegenwärtige.«

»Und selbst die ist eine Ausnahme. Sie sagten selbst, dass etwas Eidolon anzieht. Als würde jemand versuchen, ihn aus Ihnen herauszusaugen, richtig?«

Celestaris kratzte mit dem Fingernagel nachdenklich über die Tischoberfläche. »Es ist stärker, seit wir so nah am Pulsar sind, ja.«

»Schauen Sie her.« Er ließ über seinem Multifunktionsarmband ein Hologramm mit Diagrammen und Grafiken aufleuchten. »Ich habe eine ganze Liste von Vorschlägen zusammengestellt, die Ihnen helfen könnten, die Kontrolle über Eidolon zu behalten. Von komplizierten bis zu einfachsten Körper- und Mentaltechniken ist alles dabei. Ich überspiele sie Ihnen an Ihr Handgelenkgerät. Moment ... Erledigt!«

Interessiert betrachtete sie das Hologramm, als sich die Drei-D-Darstellung mit einem Mal in die Länge zog und nach oben verwischte, bis es wieder an die Ursprungsposition zurückkehrte. Danach wurde es dunkel. Sie spürte, wie ihr Puls anstieg.

Gleich ist es wieder hell. Nur noch ein bisschen durchhalten, beruhigte sie sich selbst.

Die IRONCLAD wurde erneut durchgeschüttelt, und das übliche Grollen drang bis zu ihnen vor. Danach flammte die Beleuchtung wieder auf.

Waters desaktivierte sein Multifunktionsarmband und wirkte wie vor den Kopf geschlagen.

»Jetzt wäre eins Ihrer hilfreichen Beispiele nicht schlecht, Doktor.«

»Stellen Sie sich vor, ihn einzusperren.«

»Das habe ich schon einmal.«

»Dann sind wir auf dem richtigen Weg. Sehen Sie mich an!«

Celestaris tat ihm den Gefallen. Der Blick aus seinen hellblauen Augen war eindringlich.

»In letzter Zeit hat es Ihnen am meisten geholfen, wenn Sie ihn als Person lächerlich gemacht haben, oder?«, fragte er.

»Eidolon ist keine Person.«

»Meinetwegen. Die externe Manifestation Ihrer negativen Gefühle. Besser?«

»Wieso nennen Sie ihn nicht gleich Hyde?«

Das traf. Verdutzt betrachtete sie der Wissenschaftler, fing sich aber rasch wieder. »Wer hat Ihnen davon erzählt? Marshall oder Gucky?«

»Raten Sie mal.«

»Gucky, nehme ich an.«

Celestaris hob die Schultern. »Ich denke, das ist das Problem bei der ganzen Sache, Doktor. Sie sehen Eidolon nicht als das, was er ist, sondern vermenschlichen ihn in Form einer literarischen Figur.«

»Hyde ist die Personifizierung des Üblen, des Über-Ichs, das in Doktor Jekyll eingeschlossen ist. Alles, was er tun würde, wenn es keine gesellschaftlichen Normen und demzufolge Verhaltenskodizes geben würde. Es hat etwas mit dem Doppelgängermotiv und einem Doppelleben zu tun.«

»Wie auch immer. Ich weiß jedenfalls, dass Eidolon all das Schlechte und Negative aus mir herauszieht und verkörpert. Ich fühle mich danach frei – gereinigt.«

»Und gleichzeitig schuldig.«

Wieder ruckte die IRONCLAD verdächtig stark zur Seite. Etwas knackte, doch Celestaris ging nicht davon aus, dass es die Außenhülle war. Nicht bei der starken Panzerung und dem leistungsfähigen Schutzschirm dieses Spezialraumboots.

»Nicht immer«, widersprach sie. »Wenn nichts zu Bruch geht und keine Unschuldigen verletzt werden, ist es sogar befreiend. Zumindest, sobald ich ihn wieder zurückgeholt und mich davon erholt habe.«

Waters legte mit konzentriertem Gesichtsausdruck den Kopf schief. Einige der Dreadlocks, die er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden trug, fielen ihm über die Schulter. »Das mag zwar paradox klingen, aber Sie müssen Eidolon als Individuum und gleichzeitig als einen Teil von sich selbst betrachten. Wenn Sie ihn immer nur dann akzeptieren, wenn er Ihnen einen Vorteil bringt, aber sonst verteufeln, wenn er wie im Lakeside Institute wütet ... Das hilft weder Ihnen noch Ihrem Umfeld. Sie grenzen sich damit bloß aus der Gesellschaft aus, obwohl Sie eigentlich dazugehören wollen. Eidolon ist sozusagen ein abgespaltetes Ich von Ihnen. Akzeptieren Sie das, und es wird Ihnen wesentlich leichterfallen, ihn zu beherrschen.«

Celestaris wollte bereits etwas Schroffes entgegnen, unterdrückte diesen Impuls jedoch und gestand sich ein, dass Waters nicht ganz falschlag. »Ein eiserner Wille, Disziplin und Impulskontrolle – das sind die Zaubermittel für Eidolon, nicht wahr?«

»Auch. Indem Sie seinen Namen wiederholen, akzeptieren Sie ihn als Entität. Als Teil Ihrer Gesellschaft. Es ist ein Zusammenleben, das Sie kontrollieren.«

»John hat mir ebenfalls geraten, selbstsicherer zu sein. Aber diese Stärke, die Eidolon seit Kurzem hat ... Darauf war ich nicht vorbereitet.«

»Mister Marshall hat recht. Sie sollten nicht sich selbst, sondern Eidolon aus der Gesellschaft ausgrenzen. Sperren Sie ihn gedanklich ein. Sie schaffen es, ihn lächerlich zu machen. Also stellen Sie sich vor, wie Sie ihn in einen Käfig sperren und zusätzlich mit dicken Ketten fesseln. Diese Barrikaden muss er das nächste Mal erst durchbrechen. Dadurch erhalten Sie einen Puffer, um bereit zu sein – egal wie stark Eidolon im Moment ist.«

Dieser Vorschlag bekräftigte ihren bisherigen eigenen Ansatz. Schon im Institut hatte sie die Schattenkreatur mental in einen Käfig gesperrt, allerdings nicht an weitere Vorkehrungen gedacht.

Sie schmunzelte. »Also sind Sie Doktor Jekyll? Und ich Ihr Hyde? Ist es das, was Sie als Sozialprojekt bezeichnen?«

»Sicher nicht.« Er lachte herzhaft. »Sie sind Ihr eigener Jekyll, vertrauen Sie darauf. Hyde untersteht allein Ihnen.«

»Ich werde Ihren Tipp beherzigen, Doktor. Danke für das Gespräch und die Informationen, die Sie mir überspielt haben.«

»Meine Forschungsarbeit über Sie ist übrigens auch darunter.« Er zwinkerte ihr tatsächlich zu, dann stand er auf und ging zum Getränkespender.

Die IRONCLAD erzitterte in diesem Augenblick so heftig, dass es knirschte und danach klang, als würde sich etwas im Rumpf der Maxi-Space-Disk verbiegen – und zerbrechen. Waters stolperte gegen die Wand und drehte sich überrascht um.

»Bleiben Sie besser sitzen«, riet ihm Celestaris, während sie mit ihrem Multifunktionsarmband Rhodan kontaktierte. »Perry? Ist alles in Ordnung?«

»...line? Ha... unser ... verloren«, antwortete Rhodan verzerrt. Immer wieder gingen Satzteile verloren oder verzögerten sich. Rhodans Stimme klang fremd und blechern.

»Kannst du das bitte wiederholen? Die Verbindung ist schlecht.«

»Dich ... ni... ung? TEMPE... zeitversch... M... Berger.«

Celestaris blickte zu Waters. »Das hat keinen Zweck. Ich schaue besser in der Zentrale vorbei.«

»Was meinte er über die TEMPEST?«

»Ich habe genauso wenig verstanden wie Sie. Warten Sie hier, ich bin gleich wieder zurück.« Obwohl sie bemerkte, dass er in sich zusammensank, ging sie auf das Ausgangsschott des Aufenthaltsraums zu.

Im selben Moment öffnete sich die Pforte, und Lia-Wra trat ein. Celestaris bremste gerade noch rechtzeitig, um nicht gegen die Topsiderin zu rempeln.

»Ich empfange keine Signale oder Funksprüche der TEMPEST mehr«, berichtete die Raumsoldatin und züngelte mehrmals. »Schon vorher war die Verbindung schlecht und zeitverzögert. Die Nachrichten kamen manchmal erst nach mehreren Sekunden oder sogar ein, zwei Minuten an.«

»Ich bin auf dem Weg in die Zentrale, um darüber mit Perry und Thora zu sprechen.«

»Das trifft sich gut, Miss Celestaris.« Die Topsiderin wandte sich an Waters. »Kommen Sie, Doktor? Ich schlage vor, dass wir als Gruppe zusammenbleiben. Ich wollte Sie beide ohnehin gerade abholen und zu Mister Rhodan und Miss Rhodan da Zoltral bringen.«

»Wir sind hier so sicher wie überall sonst auf der IRONCLAD«, entgegnete Celestaris. »Leisten Sie doch lieber Mister Waters Gesellschaft, während ich weg bin, ja?«

Lia-Wra verzog die Lippen. Spitze Zähne kamen zum Vorschein. »Wir sind nirgends sicher. Es hat vorhin einen ganzen Teil der Korridorwände verbogen. Als hätte eine unsichtbare Faust hineingeschlagen.«

Das klang gar nicht gut. Celestaris musste dringend mit Perry Rhodan sprechen. Als sie sich bereits auf den Weg machen wollte, ächzte Lia-Wra auf einmal wie unter Schmerzen und beugte sich vornüber. Sie presste die Klaue auf Brusthöhe gegen ihre Uniform und schlug mit dem Stützschwanz aus. Der Hieb verfehlte Aveline Celestaris nur knapp. Caleb Waters würgte, drehte sich um und übergab sich.

Das klingt nicht nur gar nicht gut – es ist gar nicht gut.


8.

Die Ruhe vor dem Sturm

 

Perry Rhodan musste mittlerweile nicht nur seine ganze Konzentration, sondern auch sein ganzes Können aufbieten, um die IRONCLAD auf Kurs zu halten. Immer wieder wurde sie durchgeschüttelt, von einem Gravitationssog erfasst oder von einer Schockwelle mit solcher Wucht weggestoßen, dass ganze Teile des Raumboots knarzten. Stetig mehr Warnmeldungen flammten in den Hologrammen auf. Mit zunehmender Frequenz wurde es dunkel, wieder hell, dunkel, hell. Die Drei-D-Projektionen verzerrten sich oder fielen aus, sprangen wieder an.

Die Gravitationsturbulenzen nahmen so stark zu, dass die gesamte Maxi-Space-Disk vibrierte und das Metall unter den Belastungen dröhnte.

»Das seltsame Raumgebiet liegt unmittelbar vor uns«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Und je näher wir ihm kommen, desto schlimmer wird alles.«

Rhodan bemerkte, dass sich die stabile und eigens für Extrembelastungen konstruierte Panzerplastkuppel über ihm wie wabernde Flüssigkeit verformte. Danach wurde sie wieder so fest, als wäre nie etwas geschehen. »Ob es etwas mit diesen Hyperraumaufrissen zu tun hat?«

»Ich denke schon«, antwortete Thora. »Zwar sind Neutronensterne immer wieder für physikalische Überraschungen gut. Aber ich glaube nicht, dass diese sonderbaren Phänomene allein Vela zuzuschreiben sind.«

»Ich auch nicht.«

Thora betätigte erneut das Bedienholo der Bordkommunikation und schnaubte frustriert. »Ich kann Aveline immer noch nicht erreichen.«

»Wir haben schon den Kontakt zur TEMPEST verloren«, äußerte Rhodan. »Also wird es mit den internen Funksprüchen nicht besser sein.«

»So sieht es aus. Gucky? Esperst du etwas Auffälliges? Geht es den anderen gut?«

Der Mausbiber zuckte mit den großen Ohren. »Abgesehen von der allgemeinen Unruhe scheint ihnen ... übel zu sein. Nein – wartet. Nur dem Doktor und der Topsiderin. Aveline kämpft eher mit einem neuen Schub. Noch hat sie Eidolon aber unter Kontrolle.«

Rhodan biss die Zähne zusammen. Sein Herz schlug schneller. Er verließ sich mittlerweile gänzlich auf sein Bauchgefühl, was die Steuerung des Raumboots betraf. Tat instinktiv das Richtige, um es auf Kurs zu halten. Die Schiffspositronik, die ihn normalerweise dabei unterstützt hätte, fiel seit einigen Minuten immer wieder aus.

»Ein Funksignal!«, meldete Thora überrascht. »Es ist die TEMPEST.«

Der Terraner bemerkte nebenbei, dass seine Frau die Verbindung aufbaute und sie zu stabilisieren versuchte. Aber fast nur statisches Rauschen drang aus dem Akustikfeld des Empfängers. Vokale und Konsonanten wirbelten ohne jegliche Kohärenz durcheinander. Die Emissionen des nahen Neutronensterns störten das Funksignal so stark, dass es der Arkonidin nicht gelang, den Kontakt herzustellen.

»Thora, wir sind gleich an unserem Zielort«, sagte Rhodan. In Gedanken fügte er hinzu: Von da vorn wurde Nathalies Hilferuf gesendet. Innerhalb dieses Raumgebiets, das unsere Ortungssysteme nicht analysieren können. Er spürte, wie er immer aufgeregter wurde. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich hoffe bloß, wir finden heraus, was es damit auf sich hat, bevor es zu spät ist.

»Die aktiven und passiven Externsensoren zeigen – abgesehen von den bisherigen Turbulenzen – nach wie vor nichts Auffälliges an.« Die Arkonidin klang besorgt. »Keine anderen Raumschiffe, keine Raumstation ... Nichts, wo sich Nathalie aufhalten könnte. Erwähnte sie nicht, dass sie kommen?«

Wie so oft ergänzten sich Thoras und seine Überlegungen. Rhodan hielt weiter auf den Ursprungsort von Nathalies Notruf zu und glich so weit wie möglich die Erschütterungen aus, die das Diskusboot immer heftiger beutelten. Das Raumgebiet vor ihm schlug gerade Wellen, als durchbräche der Bug der IRONCLAD eine Wasseroberfläche. Der normaloptische Ausblick durch die Polkanzel des Kommandodecks zeigte seit Langem nur noch unzusammenhängende Formen in einem bunten Farbenmeer.

Plötzlich schleuderte etwas die Maxi-Space-Disk so kräftig umher, dass Rhodan ächzte. Warntöne erklangen, Holoanzeigen informierten über Fehlermeldungen der Bordsysteme, zunehmend mehr davon waren grellrot als kritische Systemausfälle gekennzeichnet.

Angespannt veränderte Rhodan einige Parameter der Schutzschirmgeneratoren sowie Triebwerksaggregate und bereitete ein neues Flugmanöver vor. Dann ...

 

Von einer Sekunde zur anderen wurde alles ringsum so statisch, als wären sie in das Auge eines Wirbelsturms geraten. Die IRONCLAD schwebte vollkommen reglos in absoluter Leere. Das Funkgerät des Leitstands meldete, dass der Kontakt zur TEMPEST endgültig abgerissen war, und die Ortungssysteme behaupteten, dass außerhalb des Raumboots nichts mehr existiere. Die Disk ließ sich nicht länger steuern. Ein gleißendes Licht fiel durch die Polkuppel in die Zentrale und verursachte ein Klingeln in Rhodans Ohren. Seine Sinne waren nicht zu erfassen imstande, was sich da draußen abspielte. Es gab keine Sterne, keine Planeten – nichts. Da war lediglich ein strukturloses Weiß, das sich bis in die Unendlichkeit erstreckte.

»Perry?«

Rhodan blickte seine Frau mit Sicherheit genauso verunsichert an wie sie ihn.

»Ich kann nichts anmessen«, sagte sie. »Es ... Es ist, als wäre das gesamte Universum außerhalb der IRONCLAD ausgelöscht.«

Das gespenstische Nichts hielt sie auch nach wenigen Minuten noch eisern in seinem Griff. Egal was die beiden versuchten, nichts half. Was war geschehen? Wieso herrschte auf einmal diese unheilvolle Ruhe um sie herum? Wo waren die hyperenergetischen Phänomene des Pulsars, die Rhodans Fähigkeiten als Pilot eben noch stark herausgefordert hatten? Wo war der Weltraum?

Wo sind wir bloß gestrandet?

Jählings wurde die IRONCLAD von einem so mörderischen Sog erfasst, als ergriffen zwei gigantische, unsichtbare Pranken das Raumfahrzeug, um es an sich zu reißen. Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral wurden in ihre Sessel gepresst. Ein äußerer Einfluss beschleunigte die Maxi-Space-Disk, gegen den Rhodan nichts auszurichten vermochte. Der Sog war zu stark, die Energieleistung der Fusionsreaktoren des Beiboots zu schwach.

Was passiert denn nun schon wieder?, dachte er grimmig. Hört das denn gar nicht mehr auf?

Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte in seinen Augen. Er blinzelte die Tropfen weg.

Dann ging ein wuchtiger Ruck durch die IRONCLAD, der weiße Raum ringsum verschob sich und gab den Blick auf unzählige Sterne frei. Rhodan sah, wie eine ganze Reihe der Gestirne einen Sprung machte. Eine Höllenfahrt begann ...


9.
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Noch immer behaupteten die Externsensoren, dass die IRONCLAD mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durchs All schoss – Rhodan verlor jegliche Kontrolle über die Steuerung. Ein lautes Knacken ertönte in der gepanzerten Außenhülle der Maxi-Space-Disk. Ungewöhnliche Lichtphänomene mit pulsierenden, formwechselnden Sternen und Farbspektren, die es so nicht geben durfte, waren jenseits der Polkuppel zu sehen. Feuerwerksähnliche Eruptionen breiteten sich vor dem Raumboot aus.

Aveline Celestaris wurde Zeugin davon, wie physikalische Widersprüche und Gravitationsturbulenzen sowohl Perry Rhodan als auch Thora Rhodan da Zoltral an die Grenzen ihrer Fähigkeiten brachten.

Thoras Hand griff in ihre Positronikkonsole, als bestünde das Pult aus Luft. Das Heck der IRONCLAD wurde eingedrückt, und ein Segment davon verlor sich in den Weiten des Weltraums. Das Eingangsschott des Leitstands verzog sich und schloss nicht mehr richtig.

Seltsame Lichteffekte, zerschmolzene Böden und feste Materie, die sich unaufhaltsam verflüchtigte. Schalter schwebten verschwommen vor den Instrumentenpulten im Raum. Rhodan, Thora und Celestaris versanken in ihren Sesseln.

Verzerrte Stimmen erklangen wie aus einer anderen Zeit – einem fernen Echo gleich.

Die IRONCLAD löste sich zunehmend auf, die vier Personen in der Zentrale blieben jedoch verschont. Weitere Stücke der Maxi-Space-Disk brachen unter der enormen Belastung auseinander und trennten sich vom Rumpf. Ganze Sektionen verloren an Stabilität und verschwanden einfach ...

 

Wir brauchen dringend eine Lösung, sonst überleben wir diesen Flug nicht!, dachte Celestaris panisch.

Der Tunnelsog hielt die IRONCLAD weiterhin eisern in seiner Gewalt, erhöhte die Geschwindigkeit sogar noch und ließ das Raumfahrzeug erzittern.

Celestaris schaffte es endlich, den Sicherheitsgurt um ihre Taille zu lösen, als er kurzzeitig seine Festigkeit zurückgewann. Sofort sprang sie auf und stolperte nach vorn. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und wäre zweifellos zusammengebrochen, wenn Gucky ihr nicht telekinetisch unter die Arme gegriffen hätte.

»Danke«, sagte sie und bemerkte selbst, wie stark ihre Stimme zitterte. Sie bekam nur am Rande mit, dass sich Rhodan noch immer mit der Steuerung abmühte, während Thora ihr Bestmögliches tat, um ihn zu unterstützen. »Kannst du mich bitte wieder zu Waters und Lia-Wra bringen, Gucky? Die beiden sollten nicht allein sein. Sie haben keine Ahnung, was los ist.«

Der Mausbiber setzte sich bereits in Bewegung, hielt dann jedoch abrupt inne und blinzelte einige Male verdutzt. »Eigentlich wollte ich vorschlagen, sie herzuholen, aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Komm – wir müssen ein paar Differenzen schlichten.«

»Noch mehr?«

Gucky antwortete nicht, sondern ergriff ihre Hand und teleportierte. Sie rematerialisierten genau in dem Moment, als Lia-Wra einen Strahler in der Klaue hielt und damit auf Caleb Waters zielte. Bevor sie abdrücken konnte, ruckte ihr Arm nach oben.

»Unser Sozialwissenschaftler kann zwar anstrengend sein und endlos kompliziert reden«, sagte Gucky tadelnd. »Aber das ist noch lange kein Grund, ihn deshalb zu erschießen, werte Lia-Wra. So gut ich deine Motivation auch nachvollziehen kann.«

Waters saß zusammengekauert auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, hatte die Hände in einer unterwürfigen Geste vor die Brust gehoben und betrachtete den Mausbiber verdutzt. Vermutlich konnte er nicht zuordnen, ob es sich bei Gucky letztem Satz um einen Scherz gehandelt oder ob er es ernst gemeint hatte.

Die Topsiderin fuhr zu Gucky herum und züngelte mehrmals hintereinander. Sie fauchte zornig. »Sie sind nicht real! Niemand von Ihnen. Genauso wenig wie dieses Raumboot!«

Celestaris fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Was war denn auf einmal mit der Soldatin los? Bisher hatte sie sich stets emotionslos und diszipliniert gezeigt.

»Beruhigen Sie sich, Miss Lia-Wra«, bat sie die Topsiderin. »Wir sind alle real. Die IRONCLAD löst sich durch äußere Einflüsse auf. Sie bilden sich das nicht ein, sie verliert wirklich an fester Materie.«

»Ich träume das alles nur ...« Lia-Wra hielt auffällig nach etwas Ausschau, schien aber nicht fündig zu werden. Hinter ihr lösten sich langsam die Stühle und der Tisch auf. Die Topsiderin sah nicht gut aus, sie wirkte kränklich, ihre Schuppen rieben unaufhörlich aneinander und erzeugten ein Rasseln und Schaben. »Ich lasse mir von Ihnen sicher keine falschen Eier ins Gehege legen! Und erst recht nicht von meinen eigenen Halluzinationen.«

Die eigentlich dunkle Hautfarbe von Waters war ungewöhnlich bleich. Er war schweißgebadet und sah aus, als litte er unter Fieber. Celestaris bemerkte, dass er zitterte – und das lag vermutlich nicht bloß daran, dass ihn die Soldatin gerade fast erschossen hätte.

»Wir kämpfen mit einem Raum-Zeit-Problem. Es liegt nicht an dir, Lia-Wra«, versuchte Gucky, die Topsiderin zu besänftigen. »Wir sind wirklich da. Du bildest dir das nicht nur alles ein.«

»Und wieso sind Sie dann nicht von den Übelkeits- und Schwächeanfällen betroffen? Mister Waters und ich – irgendwas stimmt nicht mit uns. Sofern er tatsächlich existiert. Sie beide hingegen zeigen keinerlei Anzeichen, dass es Ihnen nicht gut geht.«

Celestaris verstand nun besser, woher die Zweifel der Topsiderin rührten. Und sie konnte sich ebenso wenig erklären, woran es lag, dass weder die zwei Unsterblichen noch Gucky und sie von den aktuellen dramatischen Phänomenen beeinflusst wurden. »Bitte, legen Sie die Waffe weg. Sie wurden doch zu unserer Sicherheit auf der IRONCLAD stationiert, Miss Lia-Wra. Weil Sie gleichzeitig unsere Verbindungsperson zur TEMPEST sind.«

»Miss Berger hat mich gewarnt, dass die Reise turbulent werden könnte«, erwiderte die Raumsoldatin. »Sie ist eine erfahrene Pilotin und hat schon etliche gefährliche Flüge hinter sich. Trotzdem konnte sie mich nicht auf das vorbereiten, was gerade passiert. Die Wände lösen sich auf!« Der Strahler zitterte auffällig stark in ihrer Hand. Lia-Wra wechselte ständig von einem Fuß auf den anderen. »Was, wenn auch ich selbst nicht – oder nicht mehr – existiere? Wenn Sie alle nur Trugbilder eines früheren Lebens sind? Sofern überhaupt jemand von uns je gelebt hat ... Was, wenn wir lediglich die letzten Bewusstseinsinhalte in einer Holosimulation sind, die nicht darüber Bescheid wissen sollten, dass sie nicht real sind? Vielleicht liegt ein Fehler in der Programmierung vor, und nun erleben wir, wie unser gesamtes Sein abgeschaltet wird!«

Celestaris begriff, dass Lia-Wra unter einem akuten Angstzustand mit einer Begleitpsychose litt. Sie versuchte, sich die Situation zu erklären, die unbegreiflichen Vorgänge logisch zu interpretieren, zweifelte aber an ihrem Verstand. Celestaris wäre es wohl ähnlich ergangen, wenn die ominösen Ereignisse ihrem Körper genauso zusetzen würden wie anscheinend der Topsiderin und Waters. Sie entschied sich aus einem Bauchgefühl heraus, einen Schritt auf Lia-Wra zuzumachen.

Die Soldatin hob sofort wieder den Strahler und zielte auf Celestaris. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«

Celestaris hob wie Waters die Hände vor die Brust und hoffte, dass die Topsiderin nicht überreagierte. »Ich stelle keine Gefahr für Sie dar.« Sie bewegte demonstrativ langsam eine Hand auf Lia-Wra zu und wechselte zur vertraulichen Anrede, um ein engeres kommunikatives Band zwischen ihnen zu knüpfen. »Nimm meine Hand. Ich bin real. Überzeug dich selbst davon. Mit dir ist alles in Ordnung, Lia-Wra.«

Die Topsiderin zögerte für einen Moment. Unsicherheit zeichnete ihre Gesichtszüge, wenn Celestaris den Ausdruck richtig deutete. Was bei der eher starren Miene der Echsenfrau nicht einfach war. Sie erkannte die Emotionen der Soldatin vor allem anhand der Blicke, mit denen sie Celestaris bedachte.

»Nur zu. Ich bin auf deiner Seite. Schlag meinetwegen nach meiner Hand, wenn es dir damit besser geht. Ich verspreche dir, du wirst auf Widerstand stoßen. Wir sind keine Halluzinationen.«

»Aveline ...«, murmelte Gucky warnend.

Doch Celestaris ignorierte ihn. Noch hatte die Topsiderin nicht abgedrückt. Es bestand also weiterhin die Chance, sie überzeugen zu können.

Lass es mich versuchen, Gucky, dachte sie intensiv, um den Ilt davon abzuhalten, sich mit seinen Psi-Kräften einzumischen. Wir müssen eine Vertrauensbasis schaffen. Wenn du sie entwaffnest, glaubt sie uns noch weniger.

Der Mausbiber pfiff zweifelnd, ließ sie jedoch gewähren.

»Uns zu erschießen, bringt dich nicht weiter, Lia-Wra«, sprach Celestaris eindringlich auf die Topsiderin ein.

»Aber es zerreißt diese verdammten Trugbilder, und Sie alle verschwinden endlich!«

»Wir sind real, glaub mir. Berühr meine Hand.«

»Nein!«

Der Mausbiber schwebte telekinetisch zu Celestaris hoch und raunte: »Sie hat Angst davor, selbst das Trugbild zu sein. Es sich endgültig zu bestätigen, wenn sie dich berührt.«

Plötzlich wurde die IRONCLAD so durchgerüttelt, dass die beiden Frauen taumelten. Waters wurde gegen die Wand gepresst und ächzte. Lia-Wra suchte an einem der Stühle Halt, griff jedoch wie durch leere Luft und stolperte weiter. Sie fauchte, schlug den Stützschwanz auf den Boden und zielte abermals auf die Mutantin.

Obwohl sich Gucky bislang zurückgehalten hatte, handelte er nun unverzüglich und drückte ihren Arm telekinetisch nach oben. Zumindest entwaffnete er sie nicht.

Die Topsiderin rang mit der unsichtbaren Kraft und blaffte: »Wenn das hier eine Simulation ist, ein Test ... Dann möchte ich, dass es endlich aufhört. Sofort!« Wieder riss sie an ihrem Arm, doch der Ilt ließ sie nicht los, zwang sie, den Strahler gen Decke zu richten.

»Gucky sagte es bereits«, beschwor Celestaris sie. »Die Gravitationsturbulenzen, die durch die Nähe des Pulsars ausgelöst werden, sorgen für Raum-Zeit-Probleme. Das hier ist keine Simulation!«

Dieses Mal war es das Türschott, das zu flimmern anfing und sich rasend schnell auflöste. Ein Loch fraß sich davor in den Boden, als ob der Stahl dort schmelze und in das nächsttiefere Deck des Raumboots hinuntertropfe.

Das hilft mir nicht gerade, Lia-Wra für mich zu gewinnen, dachte Celestaris verärgert.

Als sie ihren Blick wieder auf die Raumlandesoldatin richtete, flackerte die Echsenfrau wie ein defektes Hologramm. Ihre Gestalt verzerrte sich, verdoppelte sich, fand zurück in ihre Ursprungsform.

Die Topsiderin keuchte, konnte ihren Arm wieder aktiv bewegen, schien das jedoch nicht zu bemerken, sondern ließ ihn samt der Waffe schlaff sinken. Sie schüttelte den Kopf – die Geste wiederholte sich einige Male verschwommen, ohne dass Lia-Wra sonst etwas unternahm.

Celestaris sah zu Waters, der ungewöhnlich ruhig war. Der gleiche Effekt trat bei ihm auf – als würden seine Konturen verwischen und keinen Anker mehr im Raum finden. Der Wissenschaftler zitterte am ganzen Leib und hatte die Arme eng um die Knie geschlungen.

Gucky, kümmere dich bitte um Waters. Ich versuche, Lia-Wra endlich zu überzeugen.

Der Mausbiber esperte ihre Gedanken, nickte und machte sich auf den Weg. Währenddessen ging Celestaris mit erhobenen Händen bedächtig auf die Soldatin zu. »Hör mal, wäre ich eine Simulation oder Halluzination, könntest du mich nicht berühren. Komm, gib dir einen Ruck, Lia-Wra. Dann hören auch deine Selbstzweifel auf. Bitte!«

Die Angesprochene stellte die Schuppen an Hals und Händen auf. Wieder erklang ein warnend schabendes Geräusch. Aber sie hielt den Strahler weiterhin gesenkt, als überlege sie, das Angebot von Celestaris dieses Mal anzunehmen.

»Ich garantiere dir, dass wir real sind. Beweis es dir selbst.«

Lia-Wra züngelte aufgeregt. Das Schaben und Rascheln ihrer Schuppen wurde lauter. Es war ihr anzusehen, dass sie sich bemühte, rational zu bleiben. Endlich kam sie auf Celestaris zu und streckte die freie Hand nach der Mutantin aus.

»Nur zu. Du bist nicht allein«, ermutigte Celestaris sie. »Wir stehen das gemeinsam durch.«

Die Topsiderin überwand die letzten Zentimeter, da wurde die IRONCLAD von einem erneuten Stoß getroffen. Lia-Wra stolperte vor und erfasste die dargebotene Hand. Jedenfalls wollte sie das – aber ihre Finger fanden keinen Widerstand und glitten mühelos durch Celestaris wie durch leeren Raum.

Ein Schock durchfuhr die Mutantin. Gleichzeitig weitete Lia-Wra entsetzt die Augen und richtete die Waffe auf das Gesicht von Celestaris. »Ich bin wirklich nur eine Illusion! Teil der Simulation ... ein positronisches Bewusstsein mit eingepflanzten, falschen Erinnerungen. Sie wollen mich testen. Prüfen, ob ich etwas tauge. Geben Sie es zu!«

»Nein, bitte. Das ist nicht wahr, du ...«

»Ich beende das hier und jetzt!« Lia-Wra drückte ab.

Kurzzeitig herrschte absolute Stille im Raum.

Celestaris war wie gelähmt, doch nichts passierte. Obwohl Gucky der Topsiderin im letzten Moment einen Schubs zur Seite gegeben hatte, um die Mutantin zu schützen, löste sich kein Schuss aus der Waffe. Wieder betätigte die Soldatin den Abzug, aber ihr Finger glitt erfolglos hindurch. Lia-Wra wollte den nutzlos gewordenen Strahler wütend wegwerfen, er blieb jedoch mit ihr verbunden – seine Materie verschmolz mit ihrem Körper. Die Waffe wurde zusehends durchsichtiger, bis sie sich schließlich vollends auflöste. Und mit ihr ... auch die Hand der Topsiderin. Lia-Wra brüllte vor Panik auf, wirbelte herum, suchte nach Halt. Doch es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen Gegenstand zu packen. Tische, Stühle, Wände – sie stolperte einfach hindurch und fiel schließlich sogar durch die Wand.

»Lia-Wra!« Celestaris eilte ihr reflexartig nach. Wie zuvor bei ihrem Weg zu Perry Rhodan in die Zentrale war es ihr auch diesmal mühelos möglich, durch die Trennwand zu gehen. Es war ein seltsames, ziehendes Gefühl, das allerdings schnell wieder verschwand. »Warte!«

Die Soldatin schrie vor Angst und schlug um sich – mittlerweile fehlte ihr gesamter Arm. Der Stützschwanz wurde ebenfalls bereits transparent, gefolgt von ihrem Bein. Fauchend wütete sie durch die Arbeitspulte des Nebenraums und stürzte auf eins der zerschmolzenen Löcher im Boden zu. Celestaris rannte ihr hinterher, obwohl sie ahnte, dass ihre Erfolgschance, die Topsiderin zu ergreifen, wohl bei null stand. Trotzdem wollte sie nichts unversucht lassen.

»Lia-Wra – ich ...« Sie brach mitten im Satz ab, als die Soldatin beim nächsten Schritt plötzlich bis zur Hüfte in den Boden sank und kurz stecken blieb.

Voller Entsetzen versuchte die Topsiderin, sich mit ihrer verbliebenen Hand am Rand festzuhalten, sich hochzustemmen, aber es war zwecklos. Ihre Finger lösten sich auf, konnten keinen Kontakt zu ihrer Umgebung herstellen.

Celestaris warf sich nach vorn und griff nach ihr. Kurz bevor sie die Echsenfrau jedoch erreichte, rutschte Lia-Wra endgültig durch den Boden und fiel nach unten.

Nein! Das darf nicht wahr sein! Ihr Herz raste, ihre Kehle trocknete aus. Celestaris wurde kurzzeitig schwindlig, sie kämpfte mit Kreislaufproblemen und kroch auf allen vieren auf eins der Löcher im Boden zu, das nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Erschüttert spähte sie in die untere Ebene. Dort fehlten bereits ganze Bereiche, die wiederum den Blick auf das nächsttiefere Deck freigaben.

Von Lia-Wra war nur noch ein Teil des Oberkörpers und des Kopfs zu sehen. Ihre Konturen flimmerten, flackerten, verdoppelten sich – und zerstoben schließlich zu unzähligen Partikeln, die wie Staub im Wind verwehten.

Entsetzen ergriff Celestaris und drückte ihr Tränen in die Augen, doch sie wehrte sich gegen die aufkommenden Emotionen. Denn sofort machte sich Eidolon in ihr bemerkbar. Er schrie in ihrem Kopf und wollte ausbrechen – das Chaos vermehren, in dem sie ohnehin schon steckte. Sie hörte das Blut unangenehm laut in ihren Ohren rauschen.

Nein, du nicht. Dich können wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen, Eidolon!

Entschlossen rappelte sie sich auf die Beine und wandte sich um. Das Monster in ihr wurde schwächer, als sie an Caleb Waters dachte und sich nur auf ihn konzentrierte. Sie lief los und kehrte zu ihm und Gucky zurück. Der Anblick, der sich ihr dort bot, traf sie hart. Waters war leichenblass, schwitzte und bebte wie ein Häufchen Elend. Immer wieder verdoppelte er sich, seine Konturen verschwammen. Partikel lösten sich von seinem Körper und verwehten im Raum.

»Ich kann Lia-Wras Bewusstsein nicht mehr wahrnehmen«, flüsterte Gucky verzweifelt, als Celestaris neben ihm und Waters in die Hocke ging. Ihre Gedanken offenbartem dem Mausbiber alles, was er wissen musste. Unglücklich ließ er die runden Ohren hängen.

Zu Waters sagte sie: »Halten Sie durch! Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir endlich weit genug von dem Pulsar entfernt sind, damit das alles aufhört. Wir gelangen bestimmt bald wieder in ein sicheres Raumgebiet.«

Trotz seines Zustands lächelte er halbherzig. »Das haben Sie sich gerade ausgedacht, nicht wahr? Um mir Mut zu machen.«

Sie presste betroffen die Lippen aufeinander und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wieder wurde die IRONCLAD durchgeschüttelt. Es grollte und krachte. Ein schrilles Quietschen, wenn Metall aneinanderrieb, und Knirschen erklang. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie beschädigt die Maxi-Space-Disk mittlerweile sein musste und wann es auch den Bereich treffen würde, in dem sie sich aufhielten. Wann er sich schließlich vollends auflöste oder zerdrückt wurde, sich im Weltraum verlor und zwischen die Fronten der Naturgewalten dort draußen geriet – wann die Besatzung an Bord zusammen mit dem Kleinraumschiff zermalmt würde.

Celestaris hatte Angst – panische Angst. Aber sie zwang sich, auf den Wissenschaftler fokussiert zu bleiben. »Das alles hätte gänzlich anders ablaufen sollen.«

Er lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete so schwer, als bekäme er nicht ausreichend Sauerstoff in die Lungen. »Das sollte es doch immer, oder?«

Hilflos wandte sie sich Gucky zu. Der Mausbiber betrachtete sie mit einem so bemitleidenswerten Blick seiner runden Kulleraugen, dass sie vor Verzweiflung am liebsten geweint hätte. Sie wehrte sich weiterhin mit aller Macht dagegen. Doch den Sozialwissenschaftler so zu sehen ... Dabei hatten sie doch gerade erst ein überraschend nettes Gespräch geführt, hatten einander besser kennengelernt. Celestaris war sogar bereit gewesen, sich seinen unzähligen Fragen zu stellen, die im Lauf der Mission mit Sicherheit noch auf sie eingeprasselt wären.

Und jetzt flackert seine Existenz wie ein altes Hologramm, das von irgendeinem Funksignal in der Nähe gestört wird. Sie ballte frustriert die Hände und bemerkte, dass sie so aufgewühlt war, dass sie ebenfalls zitterte. Wenngleich aus einem anderen Grund.

»Ich ... Ich finde nicht die richtigen Worte, Doktor Waters«, gestand sie schließlich.

»Alles gut. Lia-Wra ist tot, nicht wahr?«

»Sie ... hat sich aufgelöst.«

»Das tue ich auch.« Demonstrativ hob er die Hand. Die Fingerspitzen waren bereits transparent. Dasselbe galt für seine Füße. »Eigentlich hatte ich noch so viel vor ...« Er lachte freudlos und versuchte damit wohl, die Situation zu entschärfen. »Im Namen der Wissenschaft und so. Werde ich dann eigentlich zu einem Märtyrer?«

Sein Scherz prallte an den zwei Mutanten ab. Nicht mal Gucky reagierte mit einem flotten Spruch darauf.

»Es tut mir so unendlich leid«, sagte Celestaris. »Wirklich. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich ... Ich weiß nicht wie.«

Abermals schlugen ungeheure Kräfte von draußen so heftig auf die IRONCLAD ein, dass sämtliche Bordsysteme ausfielen. Es wurde stockfinster. Aber schon Sekunden später reaktivierte sich die Energiezufuhr mit einem unsteten Flackern und beleuchtete das Chaos um sie herum wieder. Das Grollen wurde lauter, und das Vibrieren intensiver. So furchterregend, wie die gepanzerte Außenhülle des Raumboots immer wieder knackte und wohl ganze Bereiche eingebeult wurden oder auseinanderrissen, würde die IRONCLAD bestimmt nicht mehr lange durchhalten. Zusätzlich löste sich nach wie vor die Materie um die drei Personen herum unaufhaltsam auf.

»Ich hoffe, dass ich zumindest Ihnen mit meinen Thesen und Vorschlägen helfen kann«, äußerte Waters mit einem müden Lächeln. Seine Füße und Hände waren bereits bis zu den Gelenken verschwunden. Immer mehr Partikel lösten sich von seinem Körper und zerstreuten sich im Nichts. »Auch wenn ich die entsprechenden potenziellen Niederlagen oder Erfolge nicht mehr erleben darf.«

Celestaris kämpfte gegen die immer stärker drückenden Tränen an. Sie hatte das Gefühl, jemand habe ihr eine Schlinge um den Hals gelegt und zöge sie stetig weiter zu.

»Ich wollte es ja nicht zugeben und dich lieber noch ein wenig länger damit necken«, sagte Gucky. »Aber du bist schwer in Ordnung, Caleb.«

Der Terraner betrachtete den Ilt so, als hätte der Mausbiber ihm nicht lediglich ein Kompliment gemacht, sondern den Nobelpreis überreicht. Er war sichtbar stolz. »Zumindest habe ich noch ein letztes Abenteuer erleben dürfen. Nicht nur in Verbindung mit meinem Forschungsschwerpunkt, sondern auch mit den legendärsten Personen der irdischen Geschichte.«

Gucky tätschelte Waters die Schulter, weil von dessen Arm nicht mehr viel übrig war. Er zeigte dem Wissenschaftler mit einem Lächeln den Nagezahn. Doch Celestaris konnte ihrem Freund ansehen, dass ihn der quälend langsame Abschied ebenfalls nicht kaltließ.

Gucky hat recht, dachte sie. Wir helfen Waters mehr, wenn wir am Ende gute Miene zum bösen Spiel zeigen. Damit erleichtern wir es ihm vielleicht, sein Schicksal zu akzeptieren, und können ihm seine letzten Momente verschönern.

Celestaris lächelte zwar, doch die Traurigkeit, die sie spürte, macht es ihr nicht leicht. »Ich werde mich für dich an dieses Abenteuer erinnern, Caleb.« Automatisch war sie zur vertraulichen Anrede übergegangen.

»Du hast an meiner Forschungsarbeit sicher noch viel zu ergänzen.« Waters nahm das Angebot mit einem dankbaren Blick an, der Celestaris berührte. »Meinst du ... du könntest den Fragebogen trotzdem noch ausfüllen?«

»Ich verspreche es dir.« Celestaris schaffte es nicht länger, die Tränen zu unterdrücken. Obwohl sie einander nicht nahestanden, war es grauenhaft, so hilflos zu sein. Einfach nur zusehen zu müssen, wie sich jemand auflöste und an mehreren Stellen transparent wurde. Es waren nur noch sein Rumpf und Kopf übrig.

Waters wirkte ergriffen. Dass es in seinen Augen verdächtig glänzte, zerriss ihr das Herz. »Könntest du vielleicht auch noch ...« Kurz hielt er inne und verzog das Gesicht, als litte er unter Schmerzen. Er hustete – das Atmen fiel ihm erkennbar schwer. Sein Brustkorb war nur noch zur Hälfte vorhanden. Bald würden sich wohl auch der Rest der Lunge und sein Herz auflösen.

Es war grauenvoll, aber weder Celestaris noch Gucky würden den Terraner dabei allein lassen, sondern ihm bis zum Schluss beistehen.

»Was ich sagen wollte ...« Waters klang heiser und sprach wie unter größter Anstrengung. »Könntest du vielleicht bitte noch meine Vorschläge für die hilfreichen Techniken in den Listen und Diagrammen ergänzen? Die wissenschaftliche Arbeit bezüglich meines ... Sozialprojekts über dich ... für mich finalisieren?«

Am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen, um sie zu halten – ihm Trost zu spenden. Doch da war keine Hand mehr. »Ich werde alles durchgehen, die Techniken nacheinander ausprobieren, deine Arbeit so gut ich kann beenden und danach an dein zuständiges Forschungsinstitut übermitteln, in Ordnung?«

»Danke, Aveline. Vergiss aber bitte nicht, den ausgefüllten Fragebogen anzuhängen.« Trotz der Tatsache, dass er dem baldigen Tod ins Auge blickte, hatte er seinen Humor wohl noch nicht verloren.

Celestaris hatte nur wenige Möglichkeiten gehabt, diesen Aspekt seines Charakters kennenzulernen. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«

»Und wenn es wieder unerträglich mit Eidolon wird, vergiss nicht: Sperr ihn in einen Käfig, und fessle ihn mit Ketten, okay?«

»Kannst du wenigstens jetzt damit aufhören, an deine Arbeit zu denken?«

Der Sozialwissenschaftler grinste schwach. »Sie ist eben ein Teil von mir und gehört zu meinem Leben dazu. Ich habe das akzeptiert.«

Seine Worte verursachten einen Stich in ihrer Brust. Sie wusste, was er damit andeutete. »Caleb, du ...« Celestaris sprach nicht weiter.

Der Terraner sank immer mehr zu Boden. Sein Kopf war mittlerweile mit der Wand verschmolzen, die sich mit ihm zusammen auflöste.

»Glaub an dich, Aveline!« Das waren seine letzten Worte, bevor Caleb Waters mit einem traurigen Lächeln in unzählige bunte Teilchen zerfiel. Sie schwebten durch die Luft und lösten sich auf. Der Sozialwissenschaftler war für immer verschwunden.

»Aveline.« Gucky legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Es ist tragisch, ich weiß. Und ich sehe in deinen Gedanken, dass dich die Erinnerung und der Anblick noch lange quälen werden. Aber wir müssen uns konzentrieren. Eine Lösung finden. Sonst verwehen auch wir irgendwann.«

Celestaris wischte sich über die nassen Augen und stand auf. Sie nickte. »Du hast recht. Lass uns zu Perry und Thora gehen.«

Wortlos und sichtlich bedrückt, streckte ihr Gucky die Hand entgegen. Aveline Celestaris ergriff sie.


10.

Das sinkende Schiff

 

Während Aveline Celestaris und Gucky allein zurückkehrten sowie Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral über die Geschehnisse im nächsttieferen Deck aufklärten, musste Rhodan weiterhin sein ganzes Können aufbieten, um die IRONCLAD zumindest halbwegs stabil zu halten. Die Maxi-Space-Disk wurde seit einiger Zeit zwar von keinen äußeren Impulsen mehr getroffen, doch die absurd hohe Geschwindigkeit, mit der sie der weiße Tunnel weiterhin ansaugte, war nach wie vor besorgniserregend.

Dasselbe galt für den Zustand der IRONCLAD. Das Raumboot drohte nicht nur auseinanderzubrechen – es brach tatsächlich auseinander, löste sich buchstäblich unter ihren Füßen auf. Rhodan wusste nicht, was er tun konnte, um sein Team und sich zu retten. Vor allem, nachdem er bereits zwei Mitglieder verloren hatte. Früher oder später würde es wohl auch ihn und die anderen drei treffen. Vielleicht kam ihnen im Moment noch zugute, dass sie zwei relativ Unsterbliche und zwei Mutanten waren. Mutmaßlich verzögerte das ihren unvermeidlichen Auflösungsprozess. So oder so – sie mussten eine Möglichkeit finden, die IRONCLAD zu verlassen. Und zwar bald.

Dass unser Flug so eine folgenschwere Entwicklung nimmt, kommt unerwartet, dachte Rhodan. Aber davon lasse ich mich sicher nicht unterkriegen!

Er leitete sämtliche nicht anderweitig erforderliche Energie in die Triebwerke um und versuchte, sich dem Sog zu widersetzen – Gegen- und Lateralschub zu geben, um vielleicht zur Seite ausbrechen zu können. Doch er scheiterte. Egal was er tat, welche Tricks er auch anwendete – nichts zeitigte Erfolg.

»Das kann doch nicht ewig so weitergehen«, stieß Thora wütend hervor. »Irgendwas müssen wir tun können!«

Sie waren zwar beide mit ihrem Wissen am Ende, weigerten sich indes, dieses Schicksal zu akzeptieren. Es musste einen Ausweg aus der fatalen Lage geben. So war es bisher immer gewesen. Egal wie aussichtslos die Situation angemutet hatte, letztlich hatten sie für so gut wie alles eine Lösung gefunden.

Was, wenn es dieses Mal anders ist? Wenn es ... wirklich endgültig ist?, fragte sich Rhodan. Irgendwann müssen wir alle den Preis für unser Leben bezahlen.

Er biss die Zähne zusammen und verbannte diese tristen Überlegungen aus seinem Denken. Solang er auch nur auf den Hauch einer Chance hoffen konnte, seine Freunde und sich zu retten, würde er alles dafür tun. Außerdem brauchte Nathalie Rhodan da Zoltral ihre Eltern. Sie mussten ihr dringend helfen, konnten sie nicht im Stich lassen.

Und wenn mir die IRONCLAD bei dem Versuch unter den Fingern zerbröselt, dachte er entschlossen. Ich gebe sicher nicht auf!

Obwohl er wusste, dass er damit die letzten zwei Fusionsreaktoren riskierte, erhöhte er ihre Leistung bis weit über den Normwert hinaus und entzog sogar dem gestaffelten Libraschirm einen Teil seiner Energie. Er leitete alles, was sich noch anzapfen ließ, in die Triebwerke um. Dutzende Warnmeldungen flammten vor ihm auf.

Niemand sagte etwas.

Die IRONCLAD geriet ins Schwanken, doch Rhodan versuchte ein weiteres Mal, mit Maximalschub die fremdgesteuerte Flugrichtung irgendwie zu beeinflussen. Zunehmend mehr Systeme meldeten, teils von akustischen Alarmtönen untermalt, mit roten Holosignalen ein unmittelbar bevorstehendes Versagen. Die noch halbwegs funktionierenden Programmroutinen der primären Schiffspositronik lieferten mit holografischen Text- und Bildhinweisen Vorschläge, was Rhodan unternehmen könnte, um die technischen Probleme zu beheben und die Belastung der Bordaggregate zu verringern.

Was bei einem normalen Flug ja ganz hilfreich wäre. Rhodan ächzte, während er die Instrumente und Steuerung bediente. Schweiß lief ihm in Strömen über Stirn und Schläfen. Sein Herz raste.

Eine kleine, dreidimensionale Grafik wurde in sein Blickfeld projiziert, die ihm mit grellem Orange als Signalfarbe anzeigte, dass die Fusionsreaktoren zu überhitzen begannen. Der illustrierende Horizontalbalken des Diagramms näherte sich schrecklich schnell der mit der Zahl hundert markierten Schwelle des roten Gefahrenbereichs.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Gucky mit piepsender Stimme.

»Das hoffe ich auch.«

Nicht mal Thora hatte mehr die Möglichkeit, ihn als Co-Pilotin zu unterstützen. Alles lag allein in Rhodans Hand. Entweder sie schafften es, aus dem schier übermächtigen Sog auszubrechen, oder sie würden so lange mit irrsinniger, physikalisch eigentlich unmöglicher Geschwindigkeit durch den Tunnel rasen, bis sich die IRONCLAD schließlich vollständig aufgelöst hatte oder zerriss. Angesichts der enormen Kräfte, die auf sie einwirkten, ging Rhodan eher von Letzterem aus.

Aber noch ist es nicht so weit!, dachte er und steuerte mit allem, was die IRONCLAD noch aufzubieten vermochte, zur Seite.

Das kleine Raumfahrzeug wurde mit einem Mal stärker als zuvor nach vorn gezerrt. Die IRONCLAD überschlug sich und rotierte erratisch um gleich mehrere Hauptachsen. Die Materie ihrer Sitze hatte sich längst aufgelöst, die Andruckabsorber funktionierten nur noch eingeschränkt.

Rhodan spürte, wie er durch die Luft gewirbelt wurde und vorübergehend gegen etwas Hartes prallte, bevor es ihn weiterriss. Er hörte Schreie, ein Krachen. Panik ergriff ihn. Er strampelte um sich und versuchte, Halt zu finden, doch da war keiner. Ihm wurde schwindlig und übel. Ihm war, als fiele ein tonnenschweres Gewicht auf seine Brust, das ihn zu Boden zwingen wollte. Doch auch dort gab es keinen Widerstand mehr, nur noch Rotation. Alles ringsum verwandelte sich in ein verschwommenes, irreales Meer aus Schemen und Formen.

 

Dann war es vom einen auf den anderen Moment vorbei.

Die IRONCLAD stabilisierte sich und wurde nicht mehr durchgeschüttelt. Rhodan kam sanft auf dem Zentraledeck zu stehen – Thora und Celestaris ebenfalls. Er suchte abermals Halt und fand ihn diesmal an einem zur Hälfte aufgelösten Positronikpult. Forschend blickte Rhodan zu Gucky, der hinter ihnen stand, heftig zitterte und dann in die Knie brach. Der Mausbiber stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, schnaufte und keuchte. Bei jedem seiner hektischen Atemzüge erklang ein ungesund klingendes Pfeifen, das aus seiner derzeit vor Überanstrengung verengten Luftröhre kam.

Celestaris war sofort an der Seite des Ilts, ging in die Hocke hinunter und streichelte ihm den Rücken. »Gucky? Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Kann ich dir helfen?«

Rhodan drehte sich kurz zu Thora um. Ihr ging es gut, allerdings war sie ebenso verblüfft wie Celestaris und er selbst. Dann eilte der Terraner die paar Schritte zu Gucky und ließ sich ebenfalls in die Hocke sinken.

Behutsam legte er eine Hand auf die Schulter des alten Freunds. »Danke, Kleiner. Ohne dich hätten wir den letzten Ruck sicher nicht überlebt.«

Der Ilt hob langsam und immer noch keuchend den Kopf. Der Pelz klebte ihm auf dem schweißnassen Körper. Trotzdem versuchte er sich an einem Grinsen. »Gern geschehen. Du hättest dasselbe für uns getan, Perry.« Er holte einmal tief durch – seine Atemwege schienen wieder frei zu sein.

Womöglich würde er seine Parafähigkeiten – vor allem die Telekinese – allerdings nun länger nicht einsetzen können. Erst mal musste er sich wohl erholen. Der Kleine hatte sich wie so oft über seine Grenzen hinaus verausgabt und ihnen damit das Leben gerettet.

»Und ob ich das getan hätte! Darauf kannst du dich verlassen.« Rhodan drückte in einer aufmunternden Geste Guckys Schulter und richtete sich wieder auf.

Er entdeckte, dass Thora bereits über die Instrumente des Hauptsteuerpults gebeugt stand, und bemerkte ihren ungläubigen Gesichtsausdruck. Also ging er zu ihr und betrachtete die Statusanzeigen der Bordsysteme ebenfalls.

Die IRONCLAD schwebte laut Außenbeobachtungshologramm in einem fremden Raumgebiet. Keinerlei bekannte Sternkonstellation half Rhodan oder Thora dabei, den derzeitigen Standort zu ermitteln. Es war, als befänden sie sich in einem fernen, von den Menschen und Arkoniden noch unerforschten Teil der Galaxis.

Das war aber nicht das Einzige, was ihn beunruhigte. Vielmehr war es das, was die noch funktionierenden Externsensoren und Instrumente des Raumboots anmaßen. Angeblich herrschte dort draußen eine ungewöhnlich niedrige Quantenfluktuation. Sie war um etliches geringer, als es für den Einsteinraum üblich war. Außerdem wirkte sie ... instabil. Die Werte veränderten sich fortwährend, sie stiegen oder sanken.

Wie Rhodan aus Gesprächen unter anderem mit den Wissenschaftlern Aurem Dayn oder Eric Leyden wusste, war die Quantenfluktuation so etwas wie das Hintergrundrauschen der Realität. Im Einsteinraum war sie stark und gleichmäßig. In der momentanen Umgebung der IRONCLAD jedoch wirkte es, als wäre die Realität durch die abweichenden Werte ständig in Bewegung.

Als Quantenfluktuation oder -flimmern bezeichnete die Physik das unablässige Entstehen und Vergehen von Teilchen und Antiteilchen im Vakuum, die aus dem Nichts auftauchten und sofort wieder verschwanden. Sie existierten nur für einen winzigen, kaum messbaren Moment, waren aber wesentlich für die Stabilität der Raum-Zeit.

Aurem Dayn ..., erinnerte sich Rhodan.

Der junge Wissenschaftler, den er erst vor Kurzem kennengelernt hatte, galt als Jahrhundertgenie – und das nicht nur im Bereich der Quantenphysik. Er verfügte außerdem über eine besondere Gabe und vermochte, die Zeit in ihrer ursprünglichsten Form zu erleben. So, wie sie wirklich war, und nicht nur so, wie sie von den Menschen als Hilfskonzept verwendet wurde, um das Phänomen der unaufhaltsamen Veränderungen zu erfassen, das ihre Lebensrealität prägte.

In einem seiner visionären Momente hatte Dayn viele Unsterbliche an einem Strand stehen und mit leerem Blick auf den Zeitozean hinausstarren sehen. Bis die Flut gekommen war – und Dayn gewusst hatte, dass einer von ihnen sterben würde.

Und genau das hat sich womöglich schon bewahrheitet, grübelte Rhodan. Atlan ist nicht mit uns aus der potenziellen Zukunft zurückgekehrt. Das muss zwar nicht bedeuten, dass er tot ist, aber natürlich drängt sich diese Schlussfolgerung auf ...

Rhodan rieb sich nachdenklich den rechten Nasenflügel und konzentrierte sich wieder auf das Positronikpult vor ihm. Es brachte sie nicht weiter, wenn er sich sinnlos den Kopf über Fragen zerbrach, auf die er im Moment keine Antwort finden würde. Ihr dringlichstes Problem war vielmehr, dass sie die IRONCLAD schnellstmöglich verlassen mussten.

Immer mehr Sektionen der unteren Decks des Diskusboots hatten sich mittlerweile endgültig aufgelöst. Die Zentrale war bereits ebenfalls zur Hälfte im Nichts verschwunden. Auch das Ausgangsschott fehlte. Es war fast ein Wunder, dass überhaupt noch etwas an Bord funktionierte.

Die Ortungssysteme der IRONCLAD zeigten jedenfalls an, dass sie sich nicht mehr im Einflussbereich des Vela-Pulsars aufhielten. Sie waren definitiv an einem gänzlich fremden Ort. Die Frage war nur: Wo? Und vor allem: In welcher Zeit?

»Die niedrige Quantenfluktuation irritiert mich«, sagte Thora. »Sind wir noch im Einsteinraum?« Offensichtlich war sie zum selben Ergebnis wie ihr Mann gekommen.

»Wo auch immer wir gestrandet sind«, sagte Rhodan. »Zumindest hat uns der Tunnelsog nicht mehr in seiner Gewalt.«

»Die IRONCLAD zersetzt sich trotzdem weiter.«

»Leider wahr.«

»Wartet mal ...«, rief Celestaris beunruhigt. Sie eilte zu ihnen nach vorn. Gucky hatte sich zwar wieder etwas erholt, atmete allerdings immer noch schwer. »Löst sich etwa alles noch schneller auf als bisher schon?«

Sie hatte recht, wie Rhodan anhand der Statusanzeigen aus anderen Bereichen der IRONCLAD feststellte. Er reagierte sofort und wollte sich aus Gewohnheit in den Pilotensessel setzen, doch der war mittlerweile so transparent, dass er sich nur noch hineinstellen konnte. Keine feste Materie hinderte ihn daran. Eilig hantierte er an den Kontrollen des Steuerpults und startete eine Fernabtastung der Außenumgebung – zunächst erfolglos. Weit und breit vermochte die Ortung nichts zu entdecken, was der Besatzung helfen konnte. Wenn sie jedoch nicht bald irgendwo landeten, verloren sie nicht nur sprichwörtlich den Boden unter den Füßen.

Aus einem Impuls heraus lenkte Rhodan die Maxi-Space-Disk in einem Suchmuster durch das fremde Raumgebiet und ließ die Hypertaster auf Hochtouren laufen. Die Systeme waren leider bereits so beschädigt, dass er immer wieder lediglich Fehlermeldungen erhielt.

 

Minuten vergingen, die sich wie unerträgliche Stunden anfühlten. Sie waren so weit gekommen, also würden sie doch noch den Rest bis zu einem Ort schaffen, an dem sie notlanden konnten.

Hoffe ich zumindest.

Die Sekunden tickten dahin. Die Anspannung wuchs. Nichts tat sich. Die fremden Sternkonstellationen halfen ihnen nicht weiter, boten keine brauchbaren Hinweise.

»Dort!« Aufgeregt deutete Thora auf eine Stelle in der holografischen Darstellung des Nahumfelds, das die Ortersysteme bereits kartografiert hatten. In wenigen Lichtminuten Entfernung pulsierte ein Hypertasterecho, das ein künstliches Objekt sein mochte.

»Eine andere Wahl haben wir sowieso nicht.« Rhodan setzte Kurs auf ihr neues Ziel, während sich die IRONCLAD weiterhin graduell auflöste.

Je näher sie dem Objekt kamen, desto deutlicher wurde, dass es ziemlich groß war. Die Form des nun im Fernbeobachtungshologramm auftauchenden Konstrukts wirkte ... dreieckig?

»Ist das eine Pyramide?«, fragte Celestaris.

Thora runzelte die Stirn und prüfte die neuesten Ortungsdaten. »Scheint so. Ihre quadratische Grundfläche hat eine Seitenlänge von zweihundert Metern, und die Pyramidenspitze liegt hundertfünfzig Meter darüber.«

Das Gebilde schwebte langsam rotierend wie tot im Leerraum. Nirgendwo gab es Anzeichen von Raumschiffsverkehr oder sonstige Aktivitäten. Die Pyramide war zudem in ziemlich schlechtem Zustand. Ganze Areale auf allen fünf Flanken wirkten, als habe ein Titan dort in einem Wutanfall Stücke mit bloßen Fäusten herausgerissen oder massive Krater hineingeschlagen.

Das Licht der Außenscheinwerfer der IRONCLAD brach sich an der überall glänzenden, metallischen Oberfläche. Im unteren Bereich der Dreiecksseiten, nahe der quadratischen Grundfläche, prangten große Außenschotten, vermutlich Schleusen- und Hangarzugänge. Die Nahortung enthüllte, dass es in den Arealen unmittelbar dahinter zahlreiche Innenräume gab. Der obere Teil der Pyramide war stattdessen anscheinend kompakt mit unidentifizierbaren technischen Aggregaten gefüllt. Der Großteil davon war inaktiv. Triebwerksöffnungen waren nirgends zu entdecken. Womöglich war die Konstruktion also eher eine ortsfeste Raumstation, kein mobiles Sternenschiff.

Gerade als Rhodan eine detaillierte Feinabtastung einleiten wollte, versagten die Instrumente, und die zwei bisher noch arbeitenden Fusionsreaktoren der IRONCLAD lieferten keine Energie mehr. Fast alle Systeme fielen endgültig aus. Das Raumboot war nun allein auf die Reserveenergie der Notspeicher angewiesen und ließ sich kaum noch lenken. Im Grunde glitt die IRONCLAD bloß noch mit der Restfahrt der vorigen Triebwerksmanöver in freiem Fall auf den zuletzt angesteuerten Zielpunkt zu.

»Hoffen wir mal, dass uns nicht gleich die nächste böse Überraschung erwartet«, murmelte Celestaris.

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, erwiderte Rhodan.

Er bemerkte, dass er langsam, als stünde er auf einer weichen Oberfläche, mit den Stiefeln in den Decksboden sank. Sollten sich die wenigen mechanischen, fast schon archaischen Steuerelemente, Drehregler, Schalter und Tasten der Instrumentenkonsole ebenfalls auflösen – die vor allem für Notfälle eingebaut waren, wenn die standardmäßig holografisch bedienten Systeme versagten oder andere Komplikationen auftraten –, konnten sie endgültig einpacken. Oder darauf warten, dass sie steuerlos mit der Pyramide kollidierten.

»Wir müssen jedenfalls da drüben landen. Und zwar dringend.«

Niemand widersprach ihm.

Als sie die lädierte Pyramide schließlich wenige Minuten später erreichten, erfüllte sie das gesamte Sichtfeld. Sie war normaloptisch durch die mittlerweile milchig weiße, stark in Mitleidenschaft gezogene Panzerplastkuppel mit bloßem Auge zu sehen. Außerdem hatte Thora mit ihrem Multifunktionsarmband zusätzlich ein positronisch aufbereitetes Außenbeobachtungshologramm in die Zentrale projiziert. Es zeigte die mutmaßliche Raumstation einmal in Großdarstellung und einmal als kleines Modell, das sich um seine Hauptachse drehte. Zwar konnte das Handgelenkgerät der Arkonidin die weitaus leistungsfähigere Bordpositronik der IRONCLAD nicht ersetzen, aber auf Basis der Notsensorsysteme des Raumboots zumindest die Schleuse ermitteln, die sich am besten dafür eignete, um an Bord der Pyramide zu gelangen.

Die Polkuppel über ihren Köpfen knirschte besorgniserregend, und Rhodan bemerkte, dass Celestaris immer nervöser wurde, während er die Maxi-Space-Disk durch kurze Schubstöße auf Kurs brachte. Da er dabei rapide die allerletzten Energiereserven verbrauchte, musste er extrem sparsam vorgehen.

»Das Volumen der Pyramide ist gigantisch«, sagte er, um sie abzulenken. »Zwei Millionen Kubikmeter, fast vierhundertachtzigmal so viel wie der Rauminhalt der Zwanzig-Meter-Zentralkugel unserer IRONCLAD. Schwer vorzustellen, oder?«

Celestaris biss auf ihre Unterlippe und zog die Augenbrauen so stark zusammen, dass sich eine steile Falte dazwischen bildete. »Wenn sie so groß ist, finden wir darin sicher irgendwo Hilfe. Hoffe ich mal.«

Das hoffte Rhodan ebenfalls. Denn sie mussten schnellstmöglich raus aus der maroden IRONCLAD. Ohne unterstützende Bordsysteme gestaltete sich die Navigation jedoch weiterhin schwierig. Dank den Berechnungen von Thoras Multifunktionsarmband konnte er das Raumboot mit einem weiteren Korrekturmanöver zumindest in den optimalen Anflugwinkel schwenken. Ansonsten flog er nach Sicht.

Ein letzter Bremsschub, und sie glitten mit moderater Geschwindigkeit auf das große Außenschott des Pyramidenkonstrukts zu, für das die sich entschieden hatten. Die Automatiksysteme der Raumstation erkannten wohl, dass es sich bei der IRONCLAD um ein weltraumtaugliches Fahrzeug handelte, und öffneten das Sperrtor bereitwillig.

Kaum hatte die Maxi-Space-Disk das Innere des anscheinend als Großschleuse konzipierten Hangars erreicht, da versagten alle Bordsysteme endgültig den Dienst. Mit einem harten Ruck schlug das terranische Raumboot auf dem Boden auf und schrammte Dutzende Meter weit vorwärts. Einige im Weg stehende, große Fracht- oder Materialbehälter wurden dabei beiseitegeschleudert und prallten gegen die Hallenwände. Mit einem ohrenbetäubenden, kreischenden Geräusch schabte die Frontkante des Diskusboots eine breite Kerbe in das Decksmaterial des Hangars.

Eine Bilderbuchlandung war das nicht gerade ..., dachte Rhodan.

Aber ihm waren die Hände gebunden, er konnte den Aufprall nicht abdämpfen – das Beiboot der TEMPEST war energetisch tot. Die Notlandung endete damit, dass es ihn gegen eine nur noch halbexistente Positronikkonsole warf und er sich schmerzhaft die Hüfte prellte. Thora erging es ähnlich, während Gucky und Celestaris unfreiwillig, von der schieren Wucht des Aufschlags getrieben, ein paar Schritte nach vorn rennen mussten, da sie andernfalls bäuchlings auf dem Boden aufgeschlagen wären. Die Mutantin stolperte, stieß einen Schrei aus und ... verschwand.

»Aveline!«, rief Rhodan überrascht.

Sofort eilte er zum Ausgangsschott der Zentrale, doch dort war lediglich gähnende Leere. Stattdessen erhielt er ungehinderten Einblick in tiefer liegende, schwer beschädigte Bereiche der Maxi-Space-Disk, die er unter normalen Umständen vom obersten Deck aus nicht zu Gesicht bekommen hätte.

»Ich mach das schon«, sagte Gucky. »Sie ist durch die Zwischendecken haltlos in die unterste Ebene gefallen und dort aufgeschlagen.« Keine Sekunde später teleportierte der erschöpfte Mausbiber.

Thora kam mit einem Seufzen auf Rhodan zu. »Sollen wir nun so lange von einem Deck zum nächsten nach unten springen, bis wir einen Ausgang finden? Oder warten wir einfach ab, bis sich die IRONCLAD von allein komplett auflöst?«

Der sarkastische Schlusssatz ließ ihn schmunzeln. »Das wäre zumindest mal eine Abwechslung von den üblichen Folgen einer Havarie, oder?«

»Hoffen wir mal, dass es unsere Einsatzanzüge nicht auch noch trifft. Ich habe wenig Lust, nackt durch ein fremdes Raumkonstrukt zu spazieren.«

»Also ich hätte nichts da...«

»Spar es dir, Perry!«, unterbrach ihn Thora zwar.

Doch er sah an ihrem Blick, dass sie der Gedanke amüsierte. Mit einem Lächeln beugte sie sich über das Loch im Boden und spähte nach unten, als ein Luftzug ihn streifte.

»Händchen her, und ich bring euch hier raus!« Gucky betrachtete das Ehepaar auffordernd. Seinen faltbaren Helm hatte er bereits geschlossen. Zwar wirkte der Mausbiber alles andere als fit, aber er versuchte es zu überspielen.

Rhodan kannte ihn jedoch zu gut, als dass er sich davon hätte täuschen lassen. Er sorgte sich um den alten Freund.

»Ihr wolltet doch nicht etwa gerade da runterspringen, oder?«, fragte Gucky in seinem typisch unbeschwerten Tonfall.

Rhodan und Thora trugen wie alle Mitglieder dieser Erkundungsmission, schon seit sie von der TEMPEST aufgebrochen waren, weltraumtaugliche Schutzmonturen. Deshalb schlossen sie nun ebenfalls ihre Helme.

Der Terraner zuckte mit den Schultern. »Wir hätten auch die Flugaggregate unserer Anzüge nutzen können.«

Gucky seufzte theatralisch und schüttelte den Kopf. Er streckte ihnen demonstrativ seine Ärmchen entgegen und machte eine einladende Geste. Also ergriffen sie seine Hände und teleportierten zusammen mit ihm nach draußen.

Einen Sekundenbruchteil später standen sie mehrere Meter von der IRONCLAD entfernt auf einem metallenen Boden, der aus großen Dreieckssegmenten bestand. Celestaris war bereits dort und ließ die Schulter kreisen, während sie das Gesicht wie unter Schmerzen verzog. Ansonsten ging es ihr anscheinend gut. Rhodan war erleichtert. Dass sie nach dieser Höllenfahrt alle etwas angeschlagen waren, hatte er erwartet.

Er betrachtete die gepanzerte Maxi-Space-Disk nachdenklich. Es war schade um sie. Die IRONCLAD war ein stolzes Beispiel der hochmodernen terranischen Raumschiffbaukunst gewesen – vor allem durch all die Besonderheiten, mit denen die Ingenieure sie ausgestattet hatten. Wie sie nun allerdings vor ihnen stand oder eher im Hangarboden steckte, wirkte sie wie ein ungeschlachtes Halbfertigkonstrukt, das erst noch in einer Werft komplettiert werden müsste. Die vier Raumfahrer konnten dabei zuschauen, wie die Materie der verbliebenen, skelettartigen Raumbootreste zerfiel und sich mehr und mehr verflüchtigte.

Und damit auch unser Weg zurück, dachte Rhodan. Aber um dieses Problem kümmern wir uns, sobald wir Nathalie gefunden haben.

Als er eine zarte Berührung am Oberarm spürte, drehte er sich um. Thora Rhodan da Zoltral lächelte ihn an. »Die Sterne und Raumschiffe. Sie haben es dir schon immer angetan, nicht wahr?«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Und du.«

Für einen Moment verloren sie sich im Blick des anderen – das Band zwischen ihnen war eng, und ihre Verbindung ging tief. Sie brauchten keine Worte, um einander zu verstehen. Rhodan war froh, Thora an seiner Seite zu haben. Mit ihr ließ sich alles leichter durchstehen.

»Hey, seht mal her, was ich gefunden habe!«, rief Gucky. »Ich glaube nicht, dass wir so bald auf Hilfe zählen können.«

Rhodan schlenderte zusammen mit der Arkonidin und Celestaris neugierig zu dem Mausbiber hinüber. Nun erst nahm er die Umgebung richtig wahr. Der Hangar war so groß, dass sie ungehindert eine lange Strecke gehen konnten, bis sie eine der ebenfalls aus Dreieckssegmenten bestehenden, metallenen Wände bremsen würde. Etliche Schotten oder Schleusen führten aus der riesigen Halle tiefer ins Innere der Pyramide. Die Decke lag so viele Meter über ihnen, dass Rhodan den Kopf weit in den Nacken legen musste, um sie zu betrachten. Er entdeckte dort diverse technische Gerätschaften sowie meistenteils inaktive Lampen. Ein anderes Raumfahrzeug gab es sie nicht, dafür standen etliche Kästen an den Wänden oder waren in der Halle verteilt.

Der Terraner erreichte einen Bereich mit mehreren großen, übereinandergestapelten Material- oder Frachtcontainern. Dazwischen lag Guckys Fund: etwas unverkennbar Organisches. Es musste sich mal um ein Lebewesen gehandelt haben. Die Überreste waren allerdings bereits so zerfallen, dass es unmöglich war, das ursprüngliche Aussehen zu rekonstruieren. Selbst als Rhodan den Kadaver mit den Sensoren seines Multifunktionsarmbands zu analysieren versuchte, erhielt er keine erhellenden Resultate.

»So ramponiert, wie die Pyramide von außen aussieht, muss etwas Drastisches vorgefallen sein.« Rhodan wollte aus Gewohnheit über die kleine Narbe am rechten Nasenflügel reiben, als seine Finger gegen den Helm stießen. Er ließ die Hand wieder sinken. »Schauen wir uns am besten mal tiefer im Innern um, machen uns auf die Suche nach Informationen und halten dabei nach einem Raumfahrzeug Ausschau, mit dem wir wieder von hier wegkommen.«

Keiner der anderen hatte einen Einwand. Wie schon beim Anflug auf die Pyramide wirkte die Raumstation bisher so verlassen, als habe schon seit Jahren niemand mehr das Konstrukt betreten. Wozu auch Guckys Entdeckung gut passte.

Bevor sie jedoch aufbrachen, bemerkte Rhodan, dass Aveline Celestaris grübelnd zum Wrack der IRONCLAD blickte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Erschrocken zuckte sie zusammen. »Ich ... Ja. Keine Sorge. Eidolon ist ruhig. Ich war nur ... in Gedanken.«

»Ich sollte wohl tröstend behaupten, du gewöhnst dich daran. Leider stimmt das nicht. Jemandem beim Sterben zuzusehen, wird nie einfacher.«

»Das Ganze ist so surreal ...«

Perry Rhodan konnte sie verstehen. Behutsam ging er zu ihr und strich ihr in einer aufmunternd gemeinten Geste über den Oberarm. »Konzentrieren wir uns auf die nächste Aufgabe. Das lenkt dich ab.«

»Danke, Perry.«


11.

Auf Erkundungstour

 

Die ersten Fernortungsresultate beim Anflug mit der IRONCLAD hatten noch den Eindruck vermittelt, dass die Pyramide ein komplett inaktives Konstrukt sei. Aber dann hatten sich schon die Außenschotten des Hangars selbsttätig geöffnet, um das terranische Raumboot an Bord zu lassen. Nun stellten die vier Raumfahrer fest, dass auch weitere primäre Systeme im Innern der Raumstation funktionierten – zumindest rudimentär.

Es gab eine künstliche Schwerkraft, die nur moderat höher als auf der Erde war. Die Innenschotten reagierten selbsttätig auf Annäherungen, Licht flammte in den Korridoren auf, sobald Rhodan und seine Begleiter sie betraten, und auch andere Gerätschaften ließen sich bis zu einem gewissen Grad bedienen. Dazu kam eine Atmosphäre mit Erdnormdruck und kühler, aber erträglicher Temperatur. Allerdings war ihr Sauerstoffgehalt zu gering, um problemlos atembar zu sein. Sie hielten ihre Helme deshalb geschlossen und die Anzüge versiegelt. Die Luft ermöglichte ihnen jedoch eine gewöhnliche akustische Kommunikation, ohne auf ihre Helmfunkgeräte zurückgreifen zu müssen.

Die meiste Zeit wanderten die Gefährten durch Gänge, die völlig unversehrt waren. Zuweilen mussten sie aber auch über beschädigte Stützpfeiler, Metallstangen, herabgefallene Deckenträger oder eingestürzte Wände steigen. Etliche Orte sahen von innen nicht besser aus als die Pyramide von außen. Vor allem entdeckten sie weit und breit keinerlei Hinweis auf Leben. In einigen Räumen, in die sie prüfende Blicke warfen, fanden sie allerdings weitere organische Überreste. Bei keinem davon konnten sie auch nur erahnen, welchem Volk die Wesen angehört haben mochten.

»Es kann doch nicht sein, dass das gesamte Riesending leer ist«, sagte Aveline Celestaris, als ihr allmählich die Geduld auszugehen schien. »Das ist ermüdend.«

Es stimmte schon. Sie wanderten bereits seit mehr als einer Stunde durch Korridore, Lager, Zwischenräume, Unterkunftsbereiche und Forschungstrakte. Nichts davon hatte ihnen bisher etwas darüber verraten, zu welchem Zweck die Pyramide erbaut worden war. Oder wer darin gearbeitet, gelebt oder was auch immer getan hatte. Es gab keine Kommunikationsverbindungen nach draußen, ein Großteil der Bordenergie war offenbar desaktiviert worden und die Luftfilterungsanlagen arbeiteten nur unzureichend. Es war, als habe man das Raumkonstrukt als zu beschädigt befunden, evakuiert und danach achtlos zurückgelassen.

Ihre Suche nach einem Raumfahrzeug blieb erfolglos. Wie es aussah, saßen sie derzeit fest, ohne jede Möglichkeit, mit irgendjemand anderem in Kontakt zu treten. Sie waren auf sich allein gestellt.

»Wenn wir wenigstens Lagepläne oder Wegweiser finden könnten, um uns in diesem Labyrinth zu orientieren, wäre das schon mal ein enormer Fortschritt«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. Es war der Arkonidin anzusehen, dass die Situation sie nervte. »Außerdem ergibt es keinen Sinn, dass manches in dieser Raumstation in Betrieb ist, das meiste jedoch nicht. Wenn man sie aufgegeben hat, wieso hat man sie dann nicht komplett desaktiviert?«

»Vielleicht erfüllt sie doch noch irgendeine Aufgabe, von der wir bisher nichts mitbekommen haben?«, mutmaßte Celestaris.

»Oder sie geht nur dann in Vollbetrieb, wenn sie aktiv genutzt wird«, spekulierte Perry Rhodan. »Was aber nicht erklärt, wieso es Tote an Bord gibt, die schon so lange hier liegen, dass sie zu einer undefinierbaren organischen Masse zerfallen und vertrocknet sind.«

»Darauf zu warten, dass wir Besuch bekommen, fällt somit weg. Womöglich werden wir stattdessen selbst irgendwann verdursten, verhungern und ersticken. Oder wer weiß, was diese Pyramide sonst noch an Überraschungen für uns bereithält. Es ist jedenfalls definitiv kein allzu heimeliger Ort.«

Die Arkonidin lächelte zufrieden. Wie Perry Rhodan wusste, war das ein Zeichen dafür, dass ihr der Galgenhumor von Celestaris gefiel. Gucky hingegen hatte seit Längerem nichts mehr gesagt. Der Mausbiber schwebte mithilfe des Flugaggregats seines Einsatzanzugs hinter ihnen her, um seine Kräfte zu schonen. Das beeindruckende Kunststück, sich selbst und alle anderen telekinetisch festzuhalten, als die IRONCLAD während des Höllenflugs durch den seltsamen weißen Tunnel beinahe in Stücke gerissen worden wäre, hatte dem Ilt eindeutig mehr zugesetzt, als Rhodan bereits befürchtet hatte.

Aber es stimmte, was er zu dem Mausbiber gesagt hatte: Ohne ihn hätten sie nicht überlebt. Wenn doch, dann vermutlich nur schwer verletzt – und da wären ein paar gebrochene Knochen und üble Quetschungen noch ihre geringste Sorge gewesen.

Wir hatten wohl Glück im Unglück, dachte Rhodan. Er war frustriert, weil ihre Suche nach einem Weg, um die Pyramide wieder zu verlassen, auch nach einer weiteren halben Stunde keine Früchte trug.

 

Die Gruppe verfiel in ein bedrückendes Schweigen. Nur noch ihre Schritte waren in den Korridoren zu hören und hallten von den Wänden wider. Irgendwann näherten sie sich jedoch einem fremden, steten, rhythmischen Klacken. Es klang mechanisch und fehlerhaft. Gab es da doch jemand anderen?

»Ich kann kein fremdes Bewusstsein espern«, sagte Gucky. Zumindest seine Stimme klang bereits wieder kräftiger. »Vielleicht ist es nur ein beschädigtes Schott.«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Rhodan beschleunigte sein Tempo und strebte dem klickenden, sich wiederholenden Geräusch entgegen. Es wurde immer lauter.

Kurz bevor er die nächste Ecke erreichte, hielt er inne und bedeutete seinen Gefährten, stehen zu bleiben. Er lauschte. Das Klacken veränderte sich nicht. Aber obwohl die rätselhafte Pyramide bisher komplett verlassen zu sein schien, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Also beugte sich Rhodan vorsichtig an der Wand vorbei und spähte in den Seitenkorridor. Gucky lag mit seiner Vermutung gar nicht mal so falsch. Allerdings handelte es sich nicht um ein Schott, das sich immer wieder vergeblich zu schließen versuchte, sondern um eine Art Roboter, der durch eine Sperre im Gang gelangen wollte. Er stieß gegen die Barriere, wich zurück und versuchte es erneut. Das Schott vor ihm blieb jedoch hartnäckig verschlossen, egal wie oft die Maschine glaubte, es passieren zu können.

Rhodan gab ein entwarnendes Handzeichen und trat einen Schritt um die Ecke. Thora, Gucky und Celestaris folgten ihm. Der Roboter war ein halbkugelförmiges Konstrukt mit zwei Panzerketten und etlichen Antennen, die von seinem Rumpf nach oben abstanden. Überall auf seiner Oberfläche blinkten Betriebsleuchten. Vier Arme mit jeweils zwei Gelenken lagen rund um seinen Rumpf verteilt an.

»Das einsame Kerlchen funktioniert wohl nicht mehr richtig«, kommentierte Gucky die end- und sinnlosen Bemühungen des Roboters, durch das Schott fahren zu wollen.

Von einer auf die andere Sekunde hielt die Maschine inne. Keinerlei Bewegung mehr. Stattdessen drang ein Surren aus dem Innern der Halbkugel, das stetig lauter wurde – bis es jäh erstarb. Danach herrschte gespenstische Stille.

»Ihm wird doch nicht genau zu dem Zeitpunkt, an dem wir auf ihn treffen, die Energie ausgehen?«, raunte Celestaris skeptisch. »Das wäre ein ziemlich erstaunlicher Zufall.«

Rhodan war ganz ihrer Meinung. Er traute der Sache ebenso wenig.

Prompt rollte der Roboter zurück und drehte sich in ihre Richtung. Eine kleine Antenne fuhr aus der Kuppeloberfläche, eine Serie von Signal- und Pieptönen erklang. Sie veränderten sich zu einer Sprache, die der Translator von Rhodans Schutzmontur nicht zu übersetzen vermochte – noch nicht, jedenfalls.

»Irgendwie klingt der Kleine nicht gerade freundlich«, sagte Gucky, als die Maschine zwei Greifarme zur Seite streckte und sie auf die vier Raumfahrer richtete. An deren Enden klappten Deckel hoch und offenbarten unverkennbar Waffenmündungen.

»In Deckung!«, rief Rhodan und drückte seine Gefährten hinter sich.

Schon fraßen sich dort, wo sie eben noch gestanden hatten, Schüsse in den Boden. Zwar traute Rhodan ihren Einsatzanzügen zu, diesen eher schwachen Thermostrahlen standhalten zu können, insbesondere bei Aktivierung der Individualschutzschirme. Aber nach dem, was sie bereits erlebt hatten, verließ er sich lieber nicht darauf. Immerhin löste sich ein Raumboot auch nicht alle Tage Stück für Stück auf.

Die Sätze, die der Roboter ausstieß, klangen mittlerweile aggressiver und lauter. Er rollte mit einem hörbaren Surren seiner Raupenkettenantriebe auf sie zu. Rhodan wies seine Begleiter mit hastigen Handbewegungen an, den Rückzug anzutreten. Da er nicht wusste, was sie in der fremden Station noch alles erwartete, wollte er nicht das Risiko eingehen, das Feuer der Maschine zu erwidern und sich auf einen Kampf einzulassen.

»Ich könnte die Blechbüchse mit einem Blinzeln zerquetschen«, bot Gucky an, während sie den Korridor in der Richtung entlangliefen, aus der sie gekommen waren. »Wenn sich das Freundchen mit uns anlegen will, soll es ruhig die Konsequenzen spüren.«

»Spar dir deine Kräfte lieber, der Roboter folgt nur seiner Programmierung«, erwiderte Rhodan.

»Die eindeutig fehlerhaft ist.«

»Wir wissen nicht, was hier geschehen ist. Vielleicht identifiziert er uns als Feinde.«

»Und vorher fährt er wiederholt gegen ein geschlossenes Schott? Du bist immer so optimistisch, Perry.«

Wie zur Antwort zischten abermals Thermostrahlen an ihnen vorbei. Celestaris drückte sich automatisch flach an die Wand, während Thora ihre Kombiwaffe zückte, herumwirbelte und damit auf den Roboter zielte.

»Thora, wir ...«

Ein Schuss, dann noch zwei. Der Roboter wurde von der Wucht dieser Thermostrahltreffer zur Seite gerissen, während ganze Segmente seines Körpers zerschmolzen. Mit einem wehleidigen und vor allem mitleiderregenden Piepen, das einem Seufzen ähnelte, ging die Maschine außer Betrieb. Sie rollte noch ein paar Zentimeter rückwärts, dann blieb sie stehen und kippte um. Die Greifarme sackten schlapp am Halbkugelkörper hinab und prallten mit einem lauten Klackern nacheinander auf den Boden. Sämtliche Lichter am Maschinenrumpf erloschen.

»Was wolltest du sagen, Liebling?«, fragte die Arkonidin in neckendem Tonfall mit Unschuldsmiene.

Rhodan schmunzelte. »Hat sich soeben erledigt.«

 

Nach diesem kleinen Zwischenfall kehrte die Gruppe auf den Weg zurück, den sie ursprünglich eingeschlagen hatte, und durchsuchte die Pyramide weiter nach Nützlichem. Zwar stießen sie auf keinen Roboter mehr, dafür irgendwann auf einen auffälligen Raum, dessen Doppelschott offen stand.

»Sieht aus wie eine Zentrale«, sagte Rhodan, nachdem er den Durchgang erreicht und einen Blick hineingeworfen hatte.

Der mutmaßliche Leitstand war wie der Rest der Pyramide verlassen. Im Innern waren etliche inaktive Bildschirme und Instrumentenkonsolen zu sehen. In der Mitte des großen Raums gab es eine Gruppe von Steuer- und Arbeitspulten, die mit Schaltern in diverser Größe und Form ausgestattet waren. Nirgendwo leuchteten Hologramme oder Betriebsanzeigen, die belegt hätten, dass irgendeins der Gerätschaften mit Energie versorgt wurde.

Rhodan ging trotzdem darauf zu, während sich seine Begleiter in den anderen Bereichen der Zentrale umsahen. Ein besonders großes Pult mit einer Bildschirmwand und einigen mechanischen Tasten auf der zugehörigen Steuerkonsole erweckte seine Aufmerksamkeit. Als er probehalber eine davon drückte und den Schalter daneben umlegte, tauchte auf einem der bislang dunklen Bildschirme eine Reihe von fremden Mustern auf.

Bingo!

Ein weiterer Teil der Bildschirme und Bedienelemente an der Konsole erwachte zum Leben. Zwar standen ihm keine Hologramme oder sonstige Möglichkeiten für eine taktilsensitive Steuerung zur Verfügung, wie sie ihm von terranischen Raumschiffen vertraut waren. Aber er vermutete, dass dieses Pult ihm den Zugriff auf eine Datenbank ermöglichte.

Unsere Glückssträhne hält wohl ein bisschen an, dachte er erfreut. Nun muss sie bloß so lange währen, bis wir Nathalie gefunden haben.

»Ich habe hier etwas Brauchbares«, teilte er seinen Gefährten mit, während er sich auf recht primitive Weise mittels Tastendrücken durch die Datenbank arbeitete.

Es handelte sich zwar um fremde Zeichen, denen er folgen musste. Da jedoch jeweils daneben auf dem Bildschirm Symbole abgebildet waren, deren Sinn er halbwegs erahnen konnte, fiel ihm die Navigation durch die Speicherinhalte nicht allzu schwer. Er vertraute dabei auf seine lange Erfahrung, seine Instinkte und eine gute Portion Bauchgefühl. Bisher hatte ihn diese Kombination nur selten im Stich gelassen.

Gerade als die anderen sich zu ihm gesellten und interessiert abwarteten, was Rhodan zutage förderte, stieß er auf eine Blockade. Deshalb verband er sein Multifunktionsarmband mit dem Kontrollpult und der Datenbank. Ein pyramidenförmiges Symbol leuchtete auf dem Hauptbildschirm auf. Doch als er weitere Informationen aufrufen wollte, wurde ihm der Zugriff verweigert. Zumindest vermutete er, dass dies der Inhalt der Textmeldung war, die den Bildschirm nun ausfüllte. Er konnte die Schriftzeichen nicht lesen. Es dauerte allerdings nicht allzu lange, bis es ihm gelang, den Code zu knacken und die Barriere zu umgehen.

Bereits kurze Zeit später hatte die hochleistungsfähige Positronik seines Handgelenkgeräts die fremde Sprache entschlüsselt und übersetzte sie fließend ins Englische. Das Multifunktionsarmband projizierte ein Hologramm vor den Bildschirm. Es zeigte das Pyramidensymbol als nunmehr dreidimensionale Darstellung. Daneben wurden Informationskolumnen eingeblendet, die sich sofort zu Schriftzeichen verformten, die Rhodan und die anderen lesen konnten.

Was würden wir manchmal nur ohne unsere Armbandgeräte tun?, fragte sich Rhodan. Dann las er nachdenklich vor: »Mastibekks. Dieser Name wiederholt sich immer wieder.«

»Sagt er dir etwas?«, fragte Thora, die neben ihm auf ähnliche Weise ein eigenes Holo aufgebaut hatte.

Nachdem die fremde Sprache einmal übersetzt war, konnte sich jeder seiner Gefährten anderen Datensätzen widmen, die ihn interessierten.

»Nein. Aber so nennen sich anscheinend die Erbauer dieser Pyramiden. Und die Gebilde selbst bezeichnen sie als ... Metastatik-Prismen. Interessant.«

»Es ist also wirklich eine Raumstation«, sagte Celestaris beeindruckt. »Ich erkenne aber immer noch nicht, welche Funktion sie erfüllen soll. Gibt es dazu Informationen?«

Rhodan versuchte weiter, in die verschlüsselten Bereiche der Datenbank vorzudringen, als plötzlich ein Rumpeln durch die Zentrale ging. Kurz darauf erklang ein von allen Seiten herandringendes Surren. Mit einem Mal gingen sämtliche Apparaturen im Raum in Betrieb, Lichter blinkten und Dutzende Bildschirme sowie einige Hologrammen wurden aktiv.

Keinen Moment später baute sich eine große dreidimensionale Projektion vor ihnen auf, die über dem gesamten Mittelareal der Zentrale mit seinen Steuer- und Arbeitspulten schwebte. Sie zeigte eine Außenaufnahme des beschädigten Metastatik-Prismas, an dessen Spitze nun ein fremdes Raumschiff saß, das wohl unmittelbar vor der Reaktivierung der Pyramidenstation angedockt hatte. Es war ein Kugelraumer ohne Ringwulst.

»Wir erhalten also doch schneller Besuch als erwartet«, kommentierte Gucky. Sein Tonfall verriet nicht, ob er sich darüber freute oder eher besorgt war.

Rhodan überflog die technischen Daten, die im Hauptholo eingeblendet wurden. Überall in der Pyramide liefen riesige Energieerzeuger an und reagierten auf das Kugelschiff. Es schien sich aufzuladen – nein. Es war ... ein Tankvorgang? Tatsächlich. Ungeheuerliche Mengen an Hyperenergie flossen über die Andockvorrichtung an der Pyramidenspitze in das fremde Raumfahrzeug. Die technischen Daten veränderten sich.

Laut den Informationen handelte es sich bei der Kugel um einen Strukturvariablen Energiezellen-Raumer – kurz: SVE-Raumer. Er hatte angeblich einen Durchmesser von fünfzig bis fünfhundert Metern. Was an sich keinen Sinn ergab, hätte die Bezeichnung des Kugelschiffs nicht selbst die Erklärung geliefert. Rhodan vermutete, dass dessen Größe variabel war. Wie genau das vonstattenging, beantworteten die Anzeigen nicht. Womöglich hatte es etwas damit zu tun, dass die Hülle des Raumfahrzeugs anscheinend aus sogenannter Formenergie bestand.

»Feld-, Antigrav- und Transitionstriebwerke«, murmelte Gucky nachdenklich. »Das Ding hat einiges drauf. Ob es von diesen Mastibekks gesteuert wird?«

Thora lehnte sich vor, griff in das Hologramm ihres Multifunktionsarmbands, holte sich mit einigen Handbewegungen ein Duplikat des großen Außenbeobachtungsholos heran und vergrößerte eine Sektion davon mehrfach. »Wer auch immer dieses Schiff lenkt – die Besatzung nutzt den Tankvorgang gleichzeitig dafür, Beiboote ausschwärmen zu lassen.«

»Oh, und das tun sie sogar mit Glühwürmchen!« Der Mausbiber präsentierte stolz seinen Nagezahn, während er auf die Bildübertragung des SVE-Raumers deutete. »Die generieren sich ja direkt aus der Formenergiehülle. Wie praktisch.«

Tatsächlich. Es handelte sich bei den von Gucky als Glühwürmchen bezeichneten Objekten um kleinere Energieblasen, in denen sich laut Holoeinblendung ganze Gruppen von Besatzungsmitgliedern aufhielten.

Mich würde interessieren, wie viele dieser Beiboote ein einzelner SVE-Raumer erzeugen kann, überlegte Rhodan. Er beobachtete, wie einige dieser leuchtenden Blasen auf den unteren Bereich der Pyramide zusteuerten. Vor allem auf das Hangarschott, durch das die beschädigte IRONCLAD an Bord gelangt war.

»Sie wissen, dass wir hier sind.« Er wandte sich um. »Wir müssen vorsichtig sein. Womöglich sind sie nicht allzu begeistert darüber, dass wir uns in dem Metastatik-Prisma aufhalten.«

»Vielleicht wollen sie nur nach dem Rechten sehen.« Aveline Celestaris blickte finster auf die Hologramme. »Obwohl ... Thora hat recht. Die Fremden schwärmen wirklich aus.«

Mittlerweile waren ein paar der Glühwürmchen im Hangar gelandet. Ein neues Holo lieferte segmentierte Bilder vom dortigen Geschehen. Besatzungsmitglieder verließen die Energieblasen und begaben sich zügig tiefer ins Pyramideninnere. Es waren Humanoide in Uniformen. Auf Rhodan machten sie den Eindruck von militärischen Kommandoeinheiten. Die Drei-D-Darstellungen waren jedoch zu klein, um Details zu erkennen.

Die Formationen, die sie bildeten, sowie die Art und Weise, wie sie sich im Hangar und in den Korridoren bewegten, bestätigten allerdings seinen Verdacht, dass es sich um Soldaten handelte. Außerdem fiel ihm auf, dass sie großteils in Richtung der Pyramidenzentrale vordrangen. Einige der Humanoiden indes waren im Hangar zurückgeblieben und untersuchten die Überreste der IRONCLAD. Viel würden sie jedoch nicht mehr bergen oder über das terranische Raumfahrzeug herausfinden können. Die Maxi-Space-Disk hatte sich mittlerweile fast vollständig aufgelöst.

»Die suchen nach uns. Und sie sind bewaffnet.« Thora Rhodan da Zoltral ging einige Schritte durch die Zentrale, zog die schmalen Augenbrauen zusammen und tastete mit ihren Blicken sämtliche Bildschirme und Hologramme in der Nähe ab. Vermutlich hielt sie Ausschau nach brauchbaren Informationen. »Ich glaube nicht, dass wir uns auf einen freundlichen Empfang einstellen dürfen.«

»Davon gehe ich auch nicht aus«, sagte Perry Rhodan wenig angetan davon, wie sich die Situation entwickelte. »Macht euch bereit.«


Zwischenspiel 1

 

Leyand-Riel war ungeduldig. Aber das war sie meistens. Als Karvah – eine frisch ausgebildete Soldatin – wollte sie sich endlich beweisen. Ein paar Narben sammeln, gehorsam dienen und so schnell wie möglich zu einer Tarakah werden. Zwar musste jeder als Rekrut beginnen, bis er oder sie sich schließlich als Tarakor oder Tarakah bezeichnen durfte, doch Leyand-Riel ärgerte es trotzdem. Hätte sie diesen Rang bereits inne, würde sie offiziell als Infanteristin oder Pilotin eingesetzt werden können – nicht nur gelegentlich, wie es derzeit der Fall war. Gerade in Zeiten wie diesen war es für sie fast eine persönliche Schmach, dass es so lange dauerte, bis sich eine Gelegenheit ergab, endlich aufzusteigen.

Zumindest durfte sie unter der Mhirah Hotrena-Taak dienen. Die Militärkommandantin war eine Berühmtheit. Deshalb hätte sich Leyand-Riel eigentlich glücklich schätzen können, dass sie ihren Dienst, obwohl sie nur eine Karvah war, auf der VORTAN ausüben durfte. Immerhin war es das Flaggschiff von Hotrena-Taak. Dass die Mhirah ihr immer wieder neue Aufgaben übertrug, die eigentlich über ihren derzeitigen Rang hinausgingen, konnte Leyand-Riel wohl als Vorzeichen für einen baldigen Aufstieg betrachten.

Trotzdem schlug ihr der innerliche Tatendrang aufs Gemüt. Ihr Blut war in Wallung, sie wollte der Kommandantin nicht nur gefallen – sie wollte ihr auch auffallen.

Leyand-Riel war zusammen mit ihrer Einheit, die wie einige andere Kameraden im Auftrag von Hotrena-Taak in dem lädierten Metastatik-Prisma nach dem Rechten sehen sollten, aus der Energieblase gestiegen. Sie hatte das Gefährt sogar als Pilotin gesteuert – und das als Karvah. Sie konnte zwar im Grunde stolz auf sich sein. Dennoch war ihr das nicht genug. Aber das konnte sich ja schon bald ändern.

Laut der Mhirah gingen in dieser Raumregion seltsame Dinge vor, die sogar die Hypersphäre ins Schwingen gebracht hatten. Als Ursprung dieser Phänomene war ein kleines Diskusschiff mit hyperphysikalischer Fremdartigkeit identifiziert worden. Der letzten Emissionsortung zufolge war es mittlerweile im Hangar der Mastibekk-Pyramide gelandet. Dessen hohes Quantenflimmern musste dringlich untersucht werden.

Besonders beeindruckend ist das Wrack allerdings nicht, dachte Leyand-Riel grimmig, als sie vor den Überresten des Raumfahrzeugs stand.

Zwar wagte sie nicht, das Gebilde zu berühren, doch sie nahm es sorgfältig in Augenschein und inspizierte es, auch mit Messinstrumenten, und machte Aufzeichnungen. Viel war nicht mehr übrig. Das Fremdkonstrukt löste sich auf. Also war es wieder nichts, womit sie die Mhirah hätte beeindrucken können.

Wenn die Besatzung allerdings noch lebt, muss sie sich im Prisma aufhalten. Mit der Gefangennahme der Fremden könnte ich Hotrena-Taak besser im Gedächtnis bleiben. Und dabei vielleicht sogar die eine oder andere Ehrennarbe erringen.

Leyand-Riel wandte sich von den kläglichen Überresten des fremden Raumschiffs ab. Etliche ihrer Kameraden hatten sich bereits aufgeteilt und waren ins Innere der Pyramidenstation ausgeschwärmt. Sie schloss sich wieder ihrer Einheit an, die im Hangar auf sie gewartet hatte. Als sie ein Lare neugierig betrachtete, drehte sie die offene Handfläche nach unten – ein Zeichen des Respekts und der Anerkennung des Gegenübers. Die übliche Begrüßung unter Angehörigen ihres Volkes. Oftmals verwendeten sie die Geste jedoch auch, um zu zeigen, dass sie bereit waren. Er erwiderte das Signal zwar auf gleiche Weise, doch Leyand-Riel erkannte eine gewisse Unruhe dahinter. Auch er war voller Tatendrang. Es missfiel ihm offensichtlich, dass er nicht sofort mit den anderen hatte aufbrechen dürfen.

Sie setzten sich schließlich in Bewegung und strebten im Laufschritt der Personenschleuse zu, die am schnellsten zur Zentrale des Metastatik-Prismas führen würde. Da der Lare sich neben Leyand-Riel hielt, nahm sie ihn zum ersten Mal richtig wahr. Die Karvah fand das dicke, spiralförmig gerollte Haar, das er wie eine Art Kranz auf dem Kopf trug, zwar attraktiv, aber die zumeist aufgetürmten Haare der Frauen gefielen ihr besser. Sie bevorzugte diese Frisur auch bei sich selbst.

Verärgert rügte sie sich dafür, dass ihre Gedanken zu solchen Belanglosigkeiten abgeschweift waren, und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Einige andere Suchmannschaften widmeten sich schon diversen Infrastrukturknotenpunkten des Metastatik-Prismas, wie sie wusste. Da während des Ladevorgangs der VORTAN die letzte angemessene Fremdaktivität jedoch im Leitstand der Pyramide stattgefunden hatten, ging die Mhirah davon aus, dass sich die Urheber dort aufhalten könnten. Jedenfalls dann, wenn sich das Ganze am Ende nicht doch wieder nur als eine der Störungen herausstellte, die dieses Metastatik-Prisma ab und an aufwies. Allerdings waren sie bereits auf Trümmer eines unbekannten Raumfahrzeugs gestoßen, das definitiv nicht an Bord hätte sein dürfen. Deshalb war Leyand-Riel zuversichtlich, dass es sich diesmal tatsächlich um etwas handelte, das die Mühe wert war.

So oder so. Ich werde jeden von der Besatzung, der den Flug mit diesem Wrack überlebt hat, meiner Mhirah bringen.

Nachdem sie die geräumige Personenschleuse passiert hatten, stürmte die Karvah mit ihren Kameraden durch den jenseitigen Korridor, als es ringsum plötzlich knirschte und vibrierte. Es klang wie ein Grollen, das von einem weit in der Pyramide entfernten Ort stammte und nur noch schwach zu ihnen drang.

Seltsam. Was tun diese Fremden da bloß?, grübelte sie missmutig. Ich hoffe, sie sind die potenziellen Narben wenigstens wert.

Ohne sich weiter davon ablenken zu lassen, eilte sie mit ihrer Einheit voran. Ihre Kameraden waren wohl ähnlich begierig darauf, die Gänge schnellstmöglich hinter sich zu bringen und zur Zentrale vorzudringen. Alle hielten die Strahler bereits im Anschlag, stürmten in den Leitstand, zielten ... und fanden niemanden vor.

Die Karvah blies die Sekrete, die sich in ihren Nasenschlitzen angesammelt hatten, frustriert zu Boden. Sie steckte die Waffe weg und ballte die Hände kurz zu Fäusten, dann spreizte sie die Finger ruckartig. Sie war zornig.

Die Kameradin, die ihr am nächsten stand, legte die Hände mit den Fingerspitzen aneinander und stimmte ihr zu. Da es bei ihrem Volk üblich war, nicht mehr als nötig zu reden, bevorzugten sie die Gestensprache. Zu viele Worte waren lästig und zehrten an der Geduld eines jeden Laren.

Einige von Leyand-Riels Kameraden begaben sich zu den Steuerpulten, kontrollierten die Bildschirme und Hologramme und suchten nach Hinweisen. Sie hingegen verließ die Zentrale und spähte den Korridor in beide Richtungen entlang. Es war unklar, welchen Weg die Eindringlinge gewählt hatten. Als allerdings die Kameradin von zuvor schnurstracks an ihr vorbeirannte und sich für den linken Gang entschied, eilte ihr Leyand-Riel hinterher. Sie zog den Strahler wieder aus dem Holster und hielt ihn schussbereit im Anschlag. Zwar traute sie sich zu, die meisten Gegner allein mit körperlicher Kraft überwältigen zu können. Aber diesen Spaß erlaubte sie sich nur, wenn es wirklich sein musste. Oder dann, wenn sich eine taktisch unkritische Gelegenheit ergab.

Während Leyand-Riel zusammen mit der Soldatin weiterrannte, hörte sie gehetzte Schritte. Einige davon stammten von den Laren aus ihrer Einheit, die ihnen folgten. Doch da waren auch andere ... Ein Stück voraus im rechten Quergang! Es konnten natürlich weitere Laren sein, doch so unregelmäßig, wie diese Schritte klangen, glaubte Leyand-Riel nicht, dass es sich um Artgenossen handelte. Laren gingen oder liefen meist im Gleichschritt oder zumindest geordneter.

Das war ihre Chance!

Die Karvah erhöhte ihr Tempo und stürmte um die Ecke.


12.

Auf der Flucht

 

Perry Rhodan und seine Begleiter hatten in der Zentrale der Pyramide eine Möglichkeit gefunden, sein Multifunktionsarmband drahtlos mit den stationsinternen Überwachungssystemen zu verbinden. Das Handgelenkgerät projizierte nun während ihrer Flucht ein kleines Hologramm vor ihn, das ihm zeigte, wo sich die meisten uniformierten Neuankömmlinge aufhielten und welchen der Korridore sie daher lieber meiden sollten, wenn sie den mutmaßlichen Soldaten nicht in die Arme laufen wollten.

Seit der SVE-Raumer an der Pyramidenspitze angedockt, die Humanoiden in ihren Glühwürmchen an Bord gelandet und daraus hervorgeströmt waren, um die vier Eindringlinge aufzuspüren, spielten sie ein Versteckspiel mit den Suchmannschaften. Immer wieder versuchten der Terraner und seine Gefährten, in die Nähe des Hangars zu gelangen, in dem die Reste der IRONCLAD lagen, weil sie sich dort Informationen über die fremden Verfolger erhofften. Und vielleicht auch eine Möglichkeit, wie sie diese Raumstation wieder verlassen konnten.

»Wieso probieren wir nicht einfach, mit ihnen zu verhandeln?«, fragte Aveline Celestaris; sie war leicht außer Atem. Dafür, wie lange sie schon durch die Pyramide hasteten, hielt sich die junge Frau gut. Ihre Ausdauer war bemerkenswert.

»Weil unsere neuen Freunde recht impulsiv sind«, antwortete Gucky. »Was ich in ihren Gedanken wahrnehme, macht wenig Hoffnung, dass sie an Verhandlungen interessiert sind. Sie sind ... auf der Jagd. Wir sind Fremdkörper, Störenfriede. Jemand steht über ihnen, dem sie gefallen wollen. Dienen. Es ist ... Ich bin mir nicht sicher. Es fällt mir ziemlich schwer, ihren Gedankengängen einen Sinn abzugewinnen. Aber eine oder ein gewisser Mhirah Hotrena-Taak kommt immer wieder darin vor.«

»Ist das ein Name?«

»Ich gehe davon aus. Zumindest ist es eine Konstante, die sich wiederholt. Es sind leider so viele Leute, dass mich die zahllosen Bilder, die ich sehe, und die Stimmen, die ich höre, fast überfordern. Viele denken jedenfalls häufig an eine oder einen Mhirah. Bisher ist mir noch nicht klar, ob es sich dabei um eine einzelne Person oder mehrere handelt. Eine der Fremden ist jedenfalls besonders angetan von dieser oder diesem Mhirah Hotrena-Taak.«

»Woher weißt du, dass es sich um eine Frau handelt?«

»Weiß ich nicht – es ist nur ein Gefühl.« Gucky legte die Ohren an und starrte finster den Korridor entlang. Er nutzte wieder das Flugaggregat seines Einsatzanzugs, weil er mit seinen kurzen Beinen zu Fuß zu langsam gewesen wäre und es ihn zu sehr angestrengt hätte, mit den anderen Schritt zu halten.

Rhodan hatte den Dialog der beiden Mutanten mitverfolgt und bei Guckys letzten Worten einen raschen Blick nach hinten geworfen. »Schone deine Kräfte, Kleiner. Du wirst ihre Bewusstseinsströme noch früh genug genauer kennen- und deuten lernen. Momentan wäre es hilfreicher, wenn du uns sagst, wann wir in einen Suchtrupp zu laufen drohen, der nicht auf den Überwachungsbildern zu sehen ist. Es werden nicht sämtliche Bereiche des Pyramideninnern lückenlos abgedeckt.«

»Ich bin dabei, Großer.«

Der Terraner nickte dankbar und kontrollierte mithilfe der Holoprojektion seines Multifunktionsarmbands den Seitengang, der vor ihnen lag. Der Weg schien frei zu sein. Also bogen sie ein und eilten weiter, als plötzlich ihre Umgebung so heftig erschüttert wurde, als würde die Raumstation von Explosionen getroffen. Es erinnerte Rhodan an den ähnlich holprigen Flug der IRONCLAD.

»Was war das denn?« Celestaris blickte sich eilig um und suchte nach möglichen Ursachen des Bebens. Wieder knallte es so laut, als wäre soeben etwas in die Außenhülle der Pyramide gekracht. Das Konstrukt erzitterte so stark, dass die Raumfahrer ins Stolpern gerieten und sich an den Wänden festhalten mussten. »Die Fremden werden doch wohl nicht ernsthaft so weit gehen und die Station beschießen, nur weil wir hier sind, oder?«

»Wir wissen zu wenig über sie, um das beurteilen zu können«, sagte Rhodan und änderte rasch eine Einstellung an seinem Handgelenkgerät.

»Aber sie haben doch eigene Leute an Bord!«

»Das sind eindeutig militärische Einsatzgruppen. Vielleicht verbuchen sie solche Verluste als Kollateralschäden.«

Celestaris schnaubte. »Wieso wollen sie auf einmal ihre eigene Pyramide zerstören?«

»Womöglich möchten sie nicht, dass wir etwas über sie oder die Mastibekks erfahren. Sofern es sich bei diesen Soldaten nicht ohnehin um Angehörige des Erbauervolkes handelt. Mit mehr Zeit hätten wir in den Datenbanken garantiert brauchbare Informationen über sie, unseren Standort und die Funktion dieser Pyramide gefunden.«

»Wenn ihnen das so wichtig ist, hätten sie das Metastatik-Prisma doch wohl gar nicht erst in diesem Zustand zurückgelassen, sondern es gleich zerstört.«

Rhodan richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie. Sie wirkte nervös und aufgewühlt. »Aveline, ich weiß es nicht. Woher auch? Ich kann ebenso wie du nur Mutmaßungen anstellen.«

»Zumindest hast du mit solchen Situationen mehr Erfahrung.«

»Macht dir Eidolon gerade Schwierigkeiten? Dann sag es bitte. Wir lassen dich nicht allein damit.«

»Nein.« Ihre Antwort klang verstimmt. »Ich frage mich nur, wie viel schlimmer es noch werden kann. Seit wir unsere Füße in die IRONCLAD gesetzt haben, ist gefühlt das ganze Universum gegen uns.«

»Manchmal kommt einfach viel zusammen, das stimmt. Halt noch ein bisschen durch.«

Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, war es diesmal Thora Rhodan da Zoltral, die sich an die Mutantin wandte. Rhodan war erleichtert, wenngleich er verstand, dass Celestaris das alles aufwühlte. Im Moment lagen bei ihnen allen die Nerven blank.

»Wäre das ganze Universum gegen uns, hätten wir den Flug nicht überlebt und wären auch nicht auf diese Pyramidenstation gestoßen«, sagte die Arkonidin. »Die Notlandung hier hat uns das Leben gerettet. Und wer auch immer nun hinter uns her ist – damit werden wir auch fertig.«

Rhodan beobachtete die beiden Frauen mit einem Lächeln. Tatsächlich schien es Celestaris besser zu gehen. Sie nickte Thora dankbar zu und drehte sich dann zu dem Mausbiber um, der ihr die Schulter tätschelte, den Daumen hochstreckte und zwinkerte.

 

Gerade hatten sie sich wieder in Bewegung gesetzt, ein aufgleitendes Schott durchquert und waren in den nächsten Gang einbogen. Da wurde die Pyramide abermals so stark erschüttert, dass direkt vor ihnen mit einem ohrenbetäubend lauten Donnern die Korridordecke samt Wänden einbrach.

Rhodan reagierte zwar schnell, doch weil er die Gruppe anführte, war er dem Einsturzort am nächsten. Ein scharfes Metallstück traf ihn an der Schulter und schleuderte ihn gegen Thora. Seine Frau stützte ihn, während weitere Trümmer auf sie niedergingen. Dann griff Gucky ein und riss die beiden telekinetisch aus der Gefahrenzone. Keinen Moment später krachten schwere Stahlträger und Metallstücke vor Rhodans Füßen zu Boden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Thora besorgt, die ihn immer noch stützte.

»Ja, alles gut.« Rhodan richtete sich auf und kontrollierte seine Schulter. Sie pochte und schmerzte zwar, ansonsten war auf den ersten Blick jedoch nichts Schlimmeres passiert. Probeweise ließ er den Arm kreisen – seine Gelenke knackten, aber die Motorik schien nicht beeinträchtigt zu sein.

»Suchen wir uns einen anderen Weg«, wies er sein Team an.

Sie eilten den Korridor wieder zurück und wollten gerade in einen anderen Quergang wechseln, als plötzlich eine Handvoll Soldaten auftauchte, die ihnen offensichtlich die ganze Zeit über auf den Fersen gewesen war. Zuerst das Gespräch, dann der Zwischenfall mit dem Korridoreinsturz – beides hatte den Verfolgern wohl ermöglicht, zu Rhodans Gruppe aufzuschließen. Die Soldaten brüllten etwas in ihre Richtung und hoben die Waffen.

Erstmals konnte Rhodan die Fremden eingehender betrachten. Die Humanoiden hatten breite, flach gedrückte Nasen mit vier verschließbaren Öffnungen. Die Ohren erinnerten an halbmondförmige Kiemen, die hart und steif wirkten. Sie fingen auf Höhe des hinteren Wangenknochens an und reichten bis hinunter zum Halsansatz. Ihre zumeist schwarze Haut wirkte ledrig und dick, die schmalen Lippen waren gelb. Einige der Humanoiden hatten jedoch auch eine graue oder braune Haut. Die Körper waren kompakt und wuchtig, ihre kräftige Muskulatur war sogar unter den Uniformen gut zu erkennen.

Rhodan beschloss, stehen zu bleiben und abzuwarten. Da er nicht wusste, wie die Fremden reagieren würden, wenn er die Hände hob, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte, ließ er es lieber. Thora, Celestaris und Gucky schienen ähnliche Gedanken zu haben. Sie standen dicht an seiner Seite und demonstrierten, dass sie zusammengehörten und sich nicht einschüchtern ließen. Vermutlich war das die beste Strategie in dieser Situation.

Wieder rief einer der Soldaten etwas Unverständliches und kam auf die Gruppe zu. Die dichten, aufgerollten Haare des Humanoiden waren zu einer turmartigen Frisur geformt. Der Fremde – wobei Rhodan eher das Gefühl hatte, dass es sich um eine Frau handelte – ruckte mit dem Strahler einmal durch die Luft und sagte etwas. Es waren kurze, stoßartige Laute, die dennoch melodisch klangen und einem Singsang ähnelten.

Rhodans Translator benötigte nur wenige Sekunden, bis er auf Basis der Informationen, die das Gerät bereits aus den Datenbanken der Pyramidenzentrale gelernt hatte, und dem, was die Soldaten gegenwärtig äußerten, die fremde Sprache zu analysiert hatte. Die spezialisierte Positronik übersetzte prompt und ermöglichte eine wechselseitige Kommunikation.

Rhodan nutzte die Gunst der Stunde. »Wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Wir mussten ...«

Er hielt inne, als die Soldatin mit einem Mal die Finger spreizte und schnell vor das eigene Kinn führte. Es schien eine reine Reflexreaktion zu sein, keine willkürliche Geste. War sie etwa überrascht, so wie sie ihn aus großen Augen ansah?

»Was machen Sie hier?«, fragte sie. Der Translator interpretierte ihren Tonfall als herrisch.

Die anderen Fremden standen mit sichtlicher Anspannung hinter ihr und warteten ab. Die Strahler hatten alle nach wie vor drohend auf Rhodans Gruppe gerichtet.

»Wir mussten notlanden«, erläuterte der Terraner ruhig. »Wenn wir damit gegen Ihre Gesetze verstoßen haben sollten, bitte ich dafür um Entschuldigung. Wir wollen ohnehin von ...«

»Genug geredet!« Die Soldatin blähte die vier Nasenschlitze, und blies daraus Sekrete zu Boden. So wie sie das tat und sich verhielt, wirkte es abwertend und zornig. »Sie kommen widerstandslos mit uns!«

Ein anderer Soldat trat an ihre Seite und schnauzte: »Wir übergeben sie gemeinsam der Mhirah. Das ist nicht allein dein Verdienst, Leyand-Riel.«

Statt einer Antwort rammte ihm die Soldatin den Ellbogen gegen die Brust.

Rhodan nutzte diese Gelegenheit sofort und fuhr herum. Die Fremden ließen eindeutig nicht mit sich verhandeln – also rannte er los, um die Begegnung vorzeitig zu beenden. Als Schüsse hinter ihnen erklangen, wurde ihm klar, dass den Soldaten nie etwas an einem friedlichen Erstkontakt gelegen hatte. Rhodan, Thora und Celestaris stürmten in den Seitengang, zückten ihre eigenen Strahler und erwiderten das Feuer. Gucky riss telekinetisch die Arme und Beine der Angreifer zur Seite oder schubste einen gegen den anderen. Sein angestrengter Gesichtsausdruck verriet Rhodan, dass es den Mausbiber immer noch große Mühe kostete, seine Parafähigkeiten einzusetzen.

Erbostes Geschrei erklang. Die Soldaten folgten im Laufschritt und schossen auf die vier Raumfahrer, aber die Schutzschirme der terranischen Einsatzanzüge hielten den Strahlen glücklicherweise problemlos stand. Rhodan wollte sich allerdings nicht zu sehr darauf verlassen, da er weder etwas über die Durchschlagskraft der fremden Waffen wusste noch sicher sein konnte, ob die Schutzmonturen während des dramatischen Herflugs in der IRONCLAD Schäden davongetragen hatten. Es erstaunte ihn ohnehin, dass sich die Ausrüstung, die sie am Körper trugen, im Unterschied zur Maxi-Space-Disk ebenso wenig wie sie vier selbst aufgelöst hatten. Aber er beklagte sich nicht darüber.

Glück im Unglück, wiederholte er in Gedanken, während er mit seinen Gefährten auf ein Schott am Ende des Korridors zurannte.

Hinter ihnen schlugen Thermoschüsse in Wände und Boden ein. Zugleich wurde die Raumstation abermals wie von einer Explosion durchgerüttelt. Es krachte, Wandstücke spritzten zu allen Seiten, Metall schrammte an Metall, und Stahlträger verbogen sich quietschend. Der Boden erzitterte und ließ sie stolpern.

Rhodan schoss mit den anderen nach hinten zu den Verfolgern, achtete jedoch darauf, niemanden zu verletzen. Die Fremden allerdings schienen diesbezüglich keine Hemmungen zu haben. Wo einer ihrer Strahlschüsse einschlug, schmolz das Metall der Korridorwandungen – die Soldaten benutzten also eindeutig keine Paralysatoren.

Schlitternd kam der Terraner vor dem Schott zum Stehen. Leider öffnete es sich diesmal nicht selbsttätig. Auch der manuelle Öffnungssensor reagierte nicht auf eine Berührung.

»Perry!«, warnte Thora, drückte sich flach an die Wand und schoss auf die Gegner.

Celestaris und Gucky schirmten Rhodan zwar ab und gaben ihm ebenfalls Feuerschutz, dafür standen sie selbst in der Schussbahn und wurden immer wieder getroffen. Ihre Abwehrfelder flimmerten unter der zunehmenden Belastung.

Rhodan fluchte in Gedanken. Das hatte keinen Zweck. Sie mussten umkehren, sich den Fremden stellen und ...

 

Im selben Moment erschütterte ein wuchtiger Schlag die Pyramide, sodass einige der Soldaten von den Füßen gerissen wurden, zusammenstießen oder gegen die Wände prallten. Auch Rhodan und seinen Begleitern erging es nicht besser – sie taumelten und kollidierten miteinander. Kurz darauf ließ ein so lautes Grollen ihre Umgebung erzittern, dass Rhodan die Vibrationen, die durch Wände und Boden liefen, wie bei einem viel zu lauten Bass in seinem gesamten Körper spürte. Es war ein unangenehmes Gefühl – und das, obwohl die Einsatzanzüge die Schwingungen zusammen mit dem Lärmpegel automatisch dämpften.

Langsam habe ich genug davon, ständig durchgeschüttelt zu werden, herumzustolpern und mich andauernd irgendwo festklammern zu müssen, dachte Rhodan verärgert.

Dann brach plötzlich alles über ihnen zusammen. Die Decke stürzte auf sie herab, traf die Soldaten und begrub sie unter sich. Große Trümmer versperrten den Weg. Schreie erklangen, Schutt und Metallstücke wurden zu gefährlichen Geschossen. Im Boden entstanden Risse, die sich mit einem steten Knirschen, als bräche gefrorenes Eis auf einer Wasseroberfläche, ausbreiteten. Einer der Risse jagte besorgniserregend schnell auf Rhodans Gruppe zu.

»Gucky, dein Einsatz!«, rief der Terraner.

Der Mausbiber berührte Celestaris und Thora sofort an den Schultern. Dann waren alle drei verschwunden

Rhodan wich an das Schott zurück und wartete darauf, dass der Ilt zurückkehrte. Da brach hinter ihm ein Stahlträger zusammen; der Terraner schaffte es nicht, rechtzeitig auszuweichen. Der Träger schmetterte mit voller Wucht gegen Rhodans Rücken und schleuderte ihn quer durch die Luft nach vorn. Er prallte gegen zerstörte Wandstücke und landete hart auf dem Boden. Sein Kopf dröhnte, aber der Helm hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt. Dafür fiel sein Schutzschirm aus.

Gerade als er sich wieder aufrichten wollte, traf ihn ein spitzes Metallstück. Das Geschoss durchschlug das eigentlich sehr widerstandsfähige Anzugmaterial und bohrte sich in Rhodans Oberschenkel. Der Terraner schrie auf und wollte sich erheben, als weitere Trümmer auf ihn niederprasselten. Instinktiv hob er die Arme über den Helm, während Schutt und Asche auf ihn rieselten. Riesige Brocken stürzten auf ihn zu. Rhodan machte sich für den Aufprall bereit, als die Trümmer mit einem Mal über ihm verharrten und in der Luft hängen blieben.

Gucky stand nur wenige Meter von ihm entfernt und hielt sie unter merklicher Anstrengung telekinetisch fest. »Komm schon, Großer.« Seine Stimme zitterte.

Rhodan warf sich nach vorn, rollte sich über die Schulter ab und ergriff den Ilt um die Taille. Hinter ihnen krachte alles zusammen, doch Gucky teleportierte bereits. Einen Sekundenbruchteil später waren sie zusammen mit Thora und Celestaris in einem Raum, der eine Reihe von Betten und Kästen beherbergte.

»Danke, Gucky.« Rhodan atmete erleichtert aus.

Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Mit einem Schnaufen lehnte er sich halb sitzend gegen einen der Metallbehälter und kontrollierte seinen Oberschenkel, in dem noch immer das Metallteil steckte.

»Perry!« Thora war sofort an seiner Seite und untersuchte die Wunde. »Der Splitter scheint zum Glück nicht allzu tief eingedrungen zu sein. Was ist mit deinem Schutzschirm los?«

»Er ist ausgefallen«, sagte Rhodan keuchend.

Er griff nach dem Schrapnell, doch die Arkonidin schlug seine Hand beiseite. Dann betätigte sie ihr Multifunktionsarmband und scannte Rhodans Montur.

»Die Systeme funktionieren zwar, aber ein paar Einstellungen weichen von der Norm ab. Du musst deinen Anzug dringend neu kalibrieren, bevor so etwas noch mal passiert. Das sollten wir übrigens sicherheitshalber alle tun.« Demonstrativ schaute Thora zurück zu Celestaris und Gucky, der so schwer atmete, als hätte er einen Marathon hinter sich. Die beiden nickten. Danach konzentrierte sie sich wieder auf Rhodans Verletzung. »Zuerst müssen wir uns aber um die Blutung kümmern.«

»Und dann darum, den Anzug wieder dicht zu bekommen. Die Luft hier sprüht nicht gerade vor frischem, klarem Sauerstoff.«

»Was vor allem an den Beschädigungen des Metastatik-Prismas und den miesen Luftfilterungsanlagen liegt.«

Rhodan seufzte und hob den Arm mit dem Multifunktionsarmband, um sich dem Problem mit seiner Schutzmontur zu widmen. »Bringen wir es hinter uns!«

Während Thora auf sein Nicken hin den Splitter aus seinem Bein riss, aktivierte er die in seinem Anzug integrierten Systeme für eine medizinische Erstversorgung. Die Arkonidin warf das blutige Metallstück klirrend zu Boden. Den Medosensoren zufolge war Rhodans Hauptschlagader verschont geblieben und die Verletzung nicht allzu schwer. Das Medosystem konnte sie leicht schließen. Das Anzugsmaterial versiegelte den Riss in der Schutzkleidung selbsttätig mit einer Art Abdichtungsschaum, und Rhodan ließ sich von der Montur ein Mittel gegen die Schmerzen verabreichen.

Die kann ich gerade nicht gebrauchen, dachte der Terraner übel gelaunt. Allmählich wäre es mal angenehm, eine Atempause zu haben.

Rhodan stieß sich von dem Behälter ab, auf dem er gehockt hatte, bewegte kreisförmig die Schultern und streckte seinen Rücken mit einem hörbaren Knacken der Wirbelsäule durch.

»Bist du bereit?« Thoras Frage klang zwar ungeduldig, doch er sah ihr an, dass sie um ihn besorgt war.

»Ja. Brechen wir auf.«

»Wie sieht unsere weitere Vorgehensweise aus?«, fragte Celestaris, die nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog. »Verhandlungen fallen ja definitiv weg. Willst du etwa ein Glühwürmchen kapern?«

»Ganz genau.« Rhodan grinste. »Wir müssen es nur noch bis zu einem der Hangars schaffen, in denen sie ihre Beiboote zurückgelassen haben.«

Gucky schnaufte einmal kräftig durch und schüttelte seine Glieder aus. »Die neuen Schäden im Innern der Pyramide erleichtern zwar unser Entkommen, stellen aber auch eine unkalkulierbare Gefahr dar. Ich wüsste zu gern, was der Auslöser dafür ist. Es sind wohl nicht die Laren, die die Raumstation unter Beschuss nehmen. Jedenfalls kann ich keine Hinweise darauf in dem Gedankenchaos finden, das derzeit bei ihnen herrscht.«

»Laren?«, hakte Celestaris überrascht nach. »Meinst du damit die Soldaten?«

»Oh, richtig. Nachdem ich euch hier abgesetzt habe und dann zu Perry unterwegs war, habe ich das Gespräch einer Suchmannschaft in der Nähe mitbekommen. Mein Translator hat den Namen des Volkes als Laren übersetzt. Sie haben ein großes Ehrgefühl und sind stolz, wenn sie von sich und ihren Taten sprechen. Wirkt für mich, als hätten sie einen ziemlichen Drang, sich zu beweisen.«

»Gut zu wissen«, sagte Rhodan, der das letzte Aufeinandertreffen mit den Laren noch mal im Kopf durchging. Guckys Beschreibung passte zu den Ereignissen.

Als Rhodan den ersten Schritt machte, schmerzte trotz der verabreichten Medikation sein Bein, aber die Wunde war verklebt und konnte somit nicht mehr aufreißen. Den Rest konnte er ertragen – er hatte schon Schlimmeres überstanden.

Das Quartett verließ den Raum, schlich weiter durch die Korridore und Gänge und wich den larischen Suchmannschaften aus. Währenddessen sorgten die ominösen Erschütterungen immer wieder für Einstürze, wobei ihnen nicht nur einmal der Weg abgeschnitten wurde. Mithilfe der Holokarte, die Rhodan erneut über sein Multifunktionsarmband projizierte, legte er fortwährend neue Alternativrouten fest, bis sie schließlich zu dem Hangar gelangten, in dem die IRONCLAD gestanden hatte. Von dem Beiboot der TEMPEST war nichts mehr übrig. Dafür waren dort vier Glühwürmchen zu sehen. Momentan hielt sich nur ein einziger Trupp Larensoldaten in der Halle auf.

Rhodan zückte seine Kombiwaffe und schaltete sie auf Paralysefunktion um, danach bedeutete er Thora, sich von links anzuschleichen. Er selbst arbeitete sich hinter einigen Frachtbehältern auf der rechten Seite vor. Auch Aveline Celestaris und Gucky machten sich hinter ihnen bereit. Es musste schnell gehen. Sie waren mittlerweile ein so gut eingespieltes Team, dass sie sich nicht erst absprechen mussten, um zu wissen, was der eine oder die andere plante.

Ohne zu zögern, sprang Rhodan aus seiner Deckung und schoss einem Laren in den Rücken. Der Soldat knickte ein, kippte vornüber und prallte zu Boden. Seine vier Kameraden fuhren alarmiert herum – da traf sie schon Thoras Paralysestrahl. Diese Ablenkung nutzend, zielte Rhodan erneut, drückte ab und stürmte vor. Die Arkonidin erledigte den Rest. Binnen kürzester Zeit hatten sie durch das Überraschungsmoment und den Zangenangriff alle Laren betäubt.

Rhodan machte sich unverzüglich an der runden, leuchtenden Energiehülle des Larenbeiboots zu schaffen. Es gelang ihm eher instinktiv als mit exaktem Wissen, die Luke der Energieblase zu öffnen, und er eilte an Bord.

»Zeig mir mal ein Raumfahrzeug, das du nicht kapern kannst«, sagte Thora amüsiert, während sie ihm folgte.

Rhodan lachte. »Wir sollten lieber hoffen, dass es nicht gerade bei diesem hier der Fall ist.«

Im Innern des Gefährts – sie waren augenscheinlich unmittelbar in die Zentrale gelangt – sah es trotz der ungewöhnlichen Außenhülle kaum anders aus als in vielen Raumfahrzeugen, die Rhodan kannte. Es gab Sessel, Instrumentenkonsolen, Navigationssysteme, Arbeitspulte, Hologramme und Bildschirme. Im Grunde folgten die meisten Sternenschiffkonstruktionen bestimmten universellen Prinzipien, da sie die gleichen Anforderungen erfüllen mussten. Also traute er sich zu, auch das Glühwürmchen steuern zu können.

Rhodan nahm im Pilotensessel Platz. Seine Gefährten waren mittlerweile nachgekommen und setzten sich ebenfalls, während der Einstieg sich auf seinen Befehl hin schloss. Danach verließ sich der Terraner ganz auf seine Instinkte, fuhr die Bordsysteme hoch und machte das Glühwürmchen für den Abflug bereit.

»Die Laren sind offenbar ziemlich arrogant, wenn sie ihre Beiboote nicht besser absichern«, sagte er mit einem Grinsen.

Thora Rhodan da Zoltral lächelte schief. »Angeber!«

»Wer kann, der kann.« Rhodan hantierte probehalber in einigen Bedienholos und betätigte einen prominenten Schalter an der Hauptkonsole. Ein Ruck ging durch das Raumfahrzeug.

Der große Bildschirm direkt vor ihm zeigte ihm eine dreidimensionale Darstellung der Umgebung. Zwei Soldaten stürmten gerade in den Hangar und feuerten auf das Beiboot. Rhodan ließ sich davon nicht beirren. Sein erstes Flugmanöver, um das Glühwürmchen zu wenden, geriet zwar etwas holprig, doch dann wurde er mit der Steuerung vertrauter. Es gelang ihm schließlich, das Gefährt durch das riesige Außenschott des Hangars zu lenken, das sich automatisch öffnete. Momente später schossen sie in den Weltraum hinaus.

»Das erinnert mich an frühere Zeiten«, sagte Rhodan, während er sich auf die Flugkontrollen konzentrierte.

»Nur an frühere Zeiten?«, hakte Gucky nach. »Wann haben wir denn je keine Raumschiffe gestohlen?«

»Geborgt.«

»Nenn es wie du willst, Großer. Aber ich behaupte aus Überzeugung, dass es zu einer Routine geworden ist, fremde Raumfahrzeuge zu kapern.«

Perry Rhodan lachte. »Aber nur dann, wenn uns alle anderen Optionen ausgehen.«


13.

Zwischen Raum und Zeit

 

Aktuell kümmerten sich Rhodan und seine Freunde um ein Problem nach dem anderen. Den Flug mit der IRONCLAD und die Notlandung hatten sie überstanden, die Pyramidenstation zumindest rechtzeitig verlassen. Mit dem Glühwürmchen im freien Weltraum konnten sie nun nach dem Ort suchen, an dem sich Nathalie Rhodan da Zoltral womöglich aufhielt. Zwar würde das mit Sicherheit kein leichtes Unterfangen sein, aber Rhodan war zuversichtlich, dass sie früher oder später einen Hinweis finden würden, der ihre Suche eingrenzte.

Ob Nathalie die Laren gemeint hatte, als sie in ihrem Notruf sagte, dass sie kommen? Sowohl Perry Rhodan als auch Thora Rhodan da Zoltral hatten zwar keinen Zweifel daran, dass ihre Tochter noch am Leben war. Doch sie hatten am eigenen Leib erfahren, wie entschlossen und ruppig die Angehörigen dieses fremden Volkes waren. Wobei die vier Gefährten nicht mal wussten, wieso die Laren überhaupt hinter ihnen her waren.

Vermutlich, weil wir für sie Eindringlinge sind. Das erklärt aber trotzdem nicht, wieso sie nicht mit sich verhandeln lassen. Ihre fehlende Kooperationsbereitschaft erschwert den Umgang mit ihnen enorm. Hoffentlich haben sie Nathalie nicht in ihrer Gewalt.

Rhodan riss sich zusammen. Es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, solang sie ihre Tochter nicht gefunden hatten.

Mittlerweile hatten sie alle die Systeme ihrer Einsatzanzüge neu kalibriert. Die Monturen waren wieder voll funktionstüchtig, ihre Strahler ebenfalls. Keines ihrer Ausrüstungsteile löste sich auf oder zeigte Defekte. Warum auch immer es so war, sie waren froh darüber, nicht das Schicksal von Caleb Waters und Lia-Wra teilen zu müssen. Deren Verlust war tragisch genug.

Rhodan ärgerte sich, dass er nicht früher daran gedacht hatte, die Schutzanzüge den neuen, teils eigenartigen Umweltbedingungen dieser Raumregion anzupassen. Dann hätte er sich die nervige Beinwunde erspart. Immerhin heilte sie bereits so gut, dass sie in wenigen Stunden kein Thema mehr sein würde.

Als in einem Hologramm vor ihm eine Warnmeldung aufleuchtete, erweiterte Rhodan den Erfassungsradius der Ortungssysteme des Glühwürmchens. Die Instrumente zeigten bei der Pyramide eine übermäßig hohe Quantenfluktuation an, dann wechselte die Messung wieder zu einem niedrigeren Wert. Manchmal waren die Sensordaten auch widersprüchlich, doch eins hatten sie gemeinsam: Sie schwankten unaufhörlich.

Hoffentlich verlieren wir nicht auch diesmal wieder den Boden unter den Füßen wie in der IRONCLAD, dachte Rhodan. Anscheinend war die Raum-Zeit in der gesamten Umgebung in Aufruhr, weit schlimmer als bei ihrer Notlandung in der Pyramide.

Obwohl es zumindest die Explosionen und Erschütterungen dort an Bord erklärte, fanden sie keine Antwort auf die Frage, was der Auslöser dafür war. Es schien, als habe jemand beschlossen, dass das von den Mastibekks erbaute Konstrukt nicht mehr hierhergehörte. Ganze Großsegmente brachen in sich zusammen und lösten sich in Staub auf. Die Laren, die sich noch im Pyramideninnern aufgehalten hatten, waren laut den Außenbeobachtungsbildern mittlerweile alle in ihre kleinen Energieblasen gestiegen und verließen das rapide zerfallende Gebilde.

Rhodan maß chaotische Raum-Zeit-Verwerfungen und hyperenergetische Entladungen an. Sturmartige Kleinstwirbel traten wie aus dem Nichts neben dem Metastatik-Prisma auf und zerfetzten es allmählich in seine Bestandteile. Es war, als wollten sie die Existenz der Pyramide auslöschen.

Sind das etwa Zeitstürme? Rhodan war verblüfft.

Auch Thora war die Überraschung deutlich anzusehen. »Wo ist Nathalie da nur hineingeraten?«

Das fragte sich Rhodan ebenfalls. Es geschahen so viele unerklärliche Dinge, dass ihrer beider Sorge um die Tochter stetig wuchs. Zumindest war Eidolon im Moment ruhig und schien Aveline Celestaris keine Probleme zu bereiten. Oder sie hatte ihn einfach besser unter Kontrolle. Meistens war es vorteilhafter, sich auf das Positive zu konzentrieren.

»Wieso begann der Zerfall der Pyramide eigentlich genau dann, nachdem wir darin gelandet sind?«, antwortete Gucky mit einer Gegenfrage. »Was dort passiert – das ist keine bloße normal-materielle Zerstörung ... Es handelt sich vielmehr um eine Art Symptom. Es sind die Symptome eines umfassenden Zusammenbruchs der hyperphysikalischen Umgebung.«

Rhodan warf einen Blick auf die Instrumente. Gucky hatte recht. Wenn es stimmte, was die Messergebnisse der Externsensoren zeigten, spielte das Universum verrückt. Und das Geschehen schien seinen Ursprung in dem Metastatik-Prisma zu haben.

»Der SVE-Raumer dockt ab!« Celestaris deutete auf das entsprechende Außenbeobachtungshologramm.

»Und er nimmt Kurs auf uns.« Rhodan beschleunigte die Energieblase, um Distanz zwischen sich und den Verfolger zu bringen.

Gleichzeitig aktivierte er eine dreidimensionale Weltraumkarte und versuchte herauszufinden, wohin sie fliegen sollten. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, doch irgendwo musste Nathalie Rhodan da Zoltral schließlich stecken. Und wenn sie nacheinander sämtliche Planeten oder Raumstationen dieser seltsamen Sternregion absuchten. Wobei sie zugegebenermaßen nicht mit Sicherheit wussten, ob sich Nathalie überhaupt irgendwo in Reichweite aufhielt. Aber Rhodan wollte optimistisch sein.

Thora würde mich wieder als dramatisch bezeichnen, könnte sie meine Gedanken hören, ging es ihm mit einem leichten Lächeln durch den Kopf.

»Was ist so amüsant?«, fragte die Arkonidin sarkastisch. »Die Erkenntnis, dass wir keine Chance gegen das Larenraumschiff haben? Weil es unserem Glühwürmchen in Größe und zweifelsfrei auch in allen anderen Belangen überlegen ist? Oder dass dieses Beiboot offenbar keinen Überlichtantrieb hat?«

»Keineswegs.«

»Die Ehe mit dir färbt ab, Perry.« Thora schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich selbst schon überdramatisch.«

Rhodan verkniff sich ein Lachen, was ihm angesichts der Situation nicht allzu schwerfiel. Der SVE-Raumer beschleunigte trotz der widrigen Umstände, die dort draußen herrschten. Selbst im Innern des Glühwürmchens waren die Raum-Zeit-Verwerfungen zu spüren, doch die Systeme glichen die Effekte bisher problemlos aus.

Was ist das für ein Ort? Es gab doch keinerlei Übergang. Zumindest haben wir nichts davon mitbekommen. Aber diese Zeitphänomene, der instabile Raum ... Irgendwas geht da nicht mit rechten Dingen zu.

Wieder erschien eine Warnmeldung in einem der Hologramme. Perry Rhodan biss die Zähne zusammen. »Wir schaffen es nicht, der Waffenreichweite unseres Verfolgers zu entkommen.«

»Und die Energiehülle dieses kleinen Beiboots wird einem Beschuss durch das Hauptschiff wohl nicht lange standhalten«, sagte Thora Rhodan da Zoltral verstimmt.

»Nein. Ich bin also offen für Vorschläge.«

»Wie wäre es, wenn wir vorerst auf diesem kleinen Planeten dort landen?«, schlug Aveline Celestaris vor und zeigte auf den oberen Bereich der Drei-D-Umgebungskarte. »Dort könnten wir uns zumindest besser vor ihnen verstecken, und wir würden nicht auf dem sprichwörtlichen Präsentierteller sitzen.«

»Er ist leider zu weit weg. Bis dahin haben sie uns entweder abgeschossen oder mit Traktorfeldern in ihre Gewalt gebracht. Selbst wenn ich sämtliche Energie auf die Triebwerke umleite, sind wir nicht schnell genug. Nicht gegen einen SVE-Raumer dieser Größe.«

Die Mutantin seufzte. Nicht mal Gucky fiel etwas ein, was er sagen könnte, um die Situation zu entschärfen.

Vielleicht deshalb, weil es einfach nichts gibt, das uns derzeit helfen könnte. Unsere Glückssträhne ist wohl vorbei.


Zwischenspiel 2 – Rückblick

 

Hotrena-Taak saß in vollkommener Dunkelheit in ihrem Quartier auf der VORTAN. Sie hatte sämtliche Lichtquellen abgeschaltet, um von nichts abgelenkt zu werden. Es war still. Sie hörte nur ihren Atem, wenn die Luft durch ihre vier Nasenöffnungen leise ein- und wieder austrat. Es kam nicht oft vor, dass sie sich in vollkommene Abgeschiedenheit zurückzog. Selbst dann nicht, wenn sie der Zgmahkonischen Stimme lauschte. Doch an diesem Tag schien die Führung des Konzils einen ganz besonderen Auftrag für sie zu haben.

Deshalb hatte sich die Mhirah isoliert und gab sich geduldig. In ihrem Innern allerdings war sie alles andere als entspannt. Sie hasste es, wenn sie zur Untätigkeit verdammt war. Zum Glück zeigte sich die Zgmahkonische Stimme dieses Mal gnädig und meldete sich schon Momente später.

»Mhirah Hotrena-Taak«, sagte Otgarum Karascht. »Wie angekündigt, hat das Konzil beschlossen, Sie mit einer wichtigen Aufgabe zu betrauen.«

Hotrena-Taak wagte nicht, sich auch nur eine Haarbreite zu bewegen. Nicht, weil sie nicht durfte – sondern vielmehr, weil sie es sich selbst verbot und in perfekter Disziplin funktionieren wollte. Die Laren waren der militärische Arm des Konzils. Otgarum Karascht, was so viel wie Hüter des vergangenen Wissens bedeutete, war ihr Ansprechpartner: die Zgmahkonische Stimme, die sie leitete und führte. Hotrena-Taak demonstrierte absoluten Gehorsam. Wie es sich für jemanden mit wahrem Ehrgefühl geziemte.

»Wie kann ich dienen?«, fragte die Mhirah ruhig.

»Es war gut, dass Sie uns von dem Vorfall beim beschädigten Metastatik-Prisma berichtet haben. Sie haben recht, die Quantenfluktuationen dort sind auffällig. Die Führung des Konzils hat deshalb entschieden, dass Sie sich dieser Sache annehmen werden.«

Otgarum Karascht schwieg für einen Moment. Ließ Hotrena-Taak Zeit, das Gehörte zu verarbeiten – doch die Mhirah hatte keine Fragen und auch sonst nichts zu sagen. Also wartete sie, bis die Stimme fortfuhr.

»Ihre Mission besteht darin, die Eindringlinge mit der ungewöhnlichen Quantensignatur festzusetzen. Sofern es Überlebende gibt. Bringen Sie die Fremden anschließend in die Krypta – in den Saal der Flüsternden Lichter.«

Wie immer redete die Zgmahkonische Stimme für Hotrena-Taaks Geschmack viel zu viel. Es hätte auch gereicht, wenn Otgarum Karascht lediglich mitgeteilt hätte, dass die Mhirah sich um die Eindringlinge im Metastatik-Prisma kümmern sollte. Sie einfangen, festsetzen und schließlich in die Krypta bringen. Eine allerdings überraschend milde Vorgehensweise. Hotrena-Taak hätte die unbekannten Störenfriede einfach eliminiert. Das Konzil schien großes Interesse daran zu haben, die Fremden lebend in die Hände zu bekommen – seltsam. Am Ende des Tages war es allerdings nicht Hotrena-Taaks Angelegenheit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie diente dem Konzil als Mhirah, war erfahren und bereit, jedes noch so große Risiko einzugehen, wenn die Zgmahkonische Stimme es von ihr verlangte. Hotrena-Taak würde somit nicht zögern, diese Mission ehrenhaft zu erfüllen.

»Varryn-Tiall – der Weg der Tat wird den Sieg bringen«, sagte sie. »Ich werde diesen Auftrag gewissenhaft zum Erfolg führen.« Aus einer Gewohnheit heraus tippte sie die flache Hand kurz gegen die Brust und legte dann zur Bestätigung beide Hände mit den Fingerspitzen aneinander.

»Gut. Wir vertrauen auf Ihr Können und Ihren Gehorsam.« Damit beendete die Zgmahkonische Stimme die Verbindung.

Für Hotrena-Taak war klar, was sie zu tun hatte. Sie würde unverzüglich eine schlagkräftige Einsatztruppe zusammenstellen, mit ihrem Flaggschiff zu dem beschädigten Metastatik-Prisma fliegen und der Sache auf den Grund gehen. Immerhin interessierte es sie auch selbst, wer oder was für die rätselhaften Vorgänge verantwortlich war, die von den Fernortungssystemen der larischen Raumüberwachung dort registriert worden waren.


Zwischenspiel 3 – Die Eindringlinge

 

Nachdem Leyand-Riel erneut die Rolle der Pilotin übernommen hatte und mit ihren Kameraden zur VORTAN zurückgeflogen war, hatte sie der Mhirah höchstpersönlich von den Fremden berichtet. Ärgerlicherweise war ihnen diese Beute im Chaos des so eigenartig kollabierenden Metastatik-Prismas entkommen. Trotzdem hatte die Larin die Erlaubnis erhalten, in der Zentrale bleiben dürfen, nachdem sie Meldung erstattet hatte. Für sie war es das höchste Glücksgefühl, von ihrer Mhirah so sehr anerkannt zu werden, dass sie Leyand-Riels Anwesenheit duldete. Zwar hatte sie als Karvah nicht viel zu sagen, doch sie nutzte jede Chance, um zu lernen. Um zu beobachten. Um sich den Wünschen ihrer Kommandantin entsprechend zu beweisen.

Die Mhirah lässt mir schon Sonderaufträge zukommen, obwohl ich nur eine Karvah bin, sinnierte Leyand-Riel stolz. Sie muss etwas in mir sehen, das mich in ihren Augen hervorhebt. Und ich werde alles tun, um sie nicht zu enttäuschen.

Ihre Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als Hotrena-Taak zu sprechen begann: »Das Granulon löst sich auf, wir müssen vorsichtig sein.« Die Mhirah blickte auf das große Taktikhologramm, das ihnen das gestohlene Beiboot zeigte, wie es vor der VORTAN zu fliehen versuchte. »Es wird Zeit, die Eindringlinge festzusetzen.«

Die Fremden sind entweder bemerkenswert mutig oder einfach nur dumm, dachte Leyand-Riel grimmig.

»Sollen wir ihren Antrieb zerstören?«, fragte ein Lare an den Waffensystemen.

»Nein, das ist zu gefährlich«, lehnte Hotrena-Taak ab. »Ich will wissen, wer es wagt, sich derart dreist mit mir anzulegen. Außerdem brauchen wir sie lebend. Sie werden in der Krypta erwartet.«

Der Lare ließ eine Hand mit nach oben gerichteter Fläche leicht kreisen.

»Ihre Meinung dazu ist irrelevant«, wies Hotrena-Taak ihn zurecht. »Zweifeln Sie, so viel Sie wollen. Die Eindringlinge weisen eine Quantensignatur auf, die nicht nur mich neugierig gemacht hat. Wir werden sie nicht abschießen!«

Leyand-Riel wollte nicht in seiner ledrigen Haut stecken. Den Missmut der Mhirah auf sich zu ziehen, weil er ihren Befehl anzweifelte, war gefährlich. Sie hatten eine strenge Befehlskette, die ohne Widerworte oder -gesten zu befolgen war. Gehorsam war das oberste Gebot.

Ich mag ihn jetzt schon nicht, dachte die Larin mit einem abfälligen Blick.

Die VORTAN schloss trotz der hyperenergetischen Entladungen, die von dem zusammenbrechenden Metastatik-Prisma ausgestoßen wurden, und den damit einhergehenden, hinderlichen Raum-Zeit-Erschütterungen weiter zu dem gestohlenen Beiboot auf.

»Bringen Sie uns lediglich so nah an die Flüchtigen heran, dass Sie sie mit dem Traktorstrahl festsetzen können«, wies Hotrena-Taak ihre Besatzung an.

Leyand-Riel wusste, dass es kindisch war, doch sie wünschte sich, eines Tages so hoch in der Hierarchie aufzusteigen, dass sie einen festen Platz in Hotrena-Taaks engster Umgebung erhielt. Das war ihre größte Motivation. Dafür würde sie liebend gern auch schlimme Narben in Kauf nehmen, um anschließend darüber berichten zu können, wie sie es so weit gebracht hatte.

Eines Tages.

Nun indes galt es erst mal, die Fremden einzufangen. Sie ärgerten Leyand-Riel. Dass sie ihr so knapp entwischt waren, nahm sie ihnen übel. Sie würde alles tun, um sie ihrer Mhirah auszuliefern. Und wenn es das Letzte war, das sie in ihrem Leben vollbrachte.


14.

Die letzte Option

 

Perry Rhodan wusste, wann eine Lage ausweglos war. Das hatte nichts mit verfrühter Resignation zu tun, sondern war einfach das Anerkennen der Tatsache, dass die Gegner ihm derzeit technisch unüberwindbar überlegen waren. Das Glühwürmchen weiter durch den Weltraum zu jagen, während der SVE-Raumer unerbittlich aufholte, hatte auf Dauer keine Erfolgschancen. Mit der IRONCLAD wäre es etwas anderes gewesen, aber nicht mit dieser gekaperten Energieblase, deren Mutterschiff sich schon so dicht genähert hatte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Verfolger das Beiboot fluguntauglich schossen oder anderweitig attackierten.

Einfach abzuwarten und ihre Flucht zu beenden, war jedoch auch keine Option. Rhodan hatte es zu einem seiner Grundsätze gemacht, stets sein Bestmögliches zu geben, um seine Gefährten und sich in Sicherheit zu bringen.

Wie aus dem Nichts meldeten die Sensoren plötzlich, dass sie eine hyperenergetische Stoßwelle traf, die von der Pyramide ausging. Ein heftiger Ruck ging durch das Glühwürmchen, der allerdings vom Andruckabsorber gedämpft wurde. Die nächste Warnmeldung vor einem erneuten äußeren Einfluss hatte einen anderen Grund: Ihre Fluggeschwindigkeit reduzierte sich schlagartig.

Das war's! Rhodan erkannte, dass sie von einem Traktorstrahl festgesetzt wurden.

»Sie senden einen Funkspruch«, meldete Thora Rhodan da Zoltral, die neben ihm saß. »Ich bezweifle allerdings, dass Verhandlungen mit diesen Kerlen etwas nützen werden. Wir haben es ja schon mal versucht.«

Rhodan lächelte. »Nehmen wir ihn trotzdem an. Wir haben sowieso keine andere Wahl.«

»Vielleicht können wir sie ja beschwichtigen«, sagte Aveline Celestaris. »Damit sie nicht ganz so ... ruppig sind, wenn sie uns an Bord nehmen.«

Gucky stieß ein lautes Fiepen aus, das unangenehm im Gehör nachklang. »Du meinst, nachdem wir ihnen entkommen sind und ihr Glühwürmchen geklaut haben? Na, hoffen kann man ja.«

Die Mutantin seufzte, während Rhodan und Thora einander zunickten. Die Arkonidin drückte auf eine Sensortaste ihres Kontrollpults. Einen Moment später leuchtete ein Kommunikationshologramm vor ihnen auf, das eine Larin bis zur Brust zeigte.

»Hier spricht Hotrena-Taak, Kommandantin der VORTAN. Ergeben Sie sich, wir haben Sie in unserer Gewalt«, forderte sie mit tiefer Stimme.

»Mein Name ist Perry Rhodan. Was wird uns vorgeworfen? Wenn es um das Beiboot geht, finden wir sicher eine Lösung.«

»Sie haben sich unbefugt Zutritt zu dem Metastatik-Prisma verschafft.«

»Wir mussten notlanden.«

»Soll das rechtfertigen, dass Sie sich danach vor uns versteckt haben?«

»Bei allem Respekt, Kommandantin, aber Ihre Soldaten machten keinen allzu freundlichen Eindruck auf uns. Wir haben trotzdem versucht, mit ihnen zu verhandeln.«

»Und weil diese Verhandlungen scheiterten, erschien es Ihnen klüger, eines unserer Boote zu stehlen, statt sich den Konsequenzen zu stellen?«

Rhodan dachte an die uniformierten Laren zurück, denen er im Korridor der Pyramide begegnet war. Einige von ihnen, vor allem die Larin, die wohl Leyand-Riel hieß – sofern es sich dabei nicht lediglich um eine Rangbezeichnung handelte –, hatten diverse Narben im Gesicht gehabt. Er befürchtete daher, dass die Laren Konflikte gern ziemlich handgreiflich lösten. Hotrena-Taak wertete ihre Flucht somit womöglich als feige.

»Ich denke, dass es einige Missverständnisse zwischen uns gibt. Wie wäre es, wenn wir diese gewaltfrei klären?«

»Sie meinen mit Worten? Weiteren Verhandlungen?« Hotrena-Taak klang milde amüsiert, wie Rhodan fand. »Noch so ein Volk, das zu viel redet ... Wir werden unser Beiboot jeden Moment in die Formenergiehülle der VORTAN reintegrieren. Wenn Sie hierbei Widerstand leisten, werden wir nicht zögern, Sie zur Strafe schmerzhaft zu verletzen. Ich wiederhole mich nicht. Damit sind wohl alle Missverständnisse ausgeräumt. Hotrena-Taak Ende.«

Das Hologramm erlosch abrupt. Rhodan kontrollierte die Statusanzeigen der Bordsysteme. Ihnen waren die Hände gebunden. Sämtliche Versuche, dem Traktorstrahl gewaltsam entkommen zu wollen, wären im Vorhinein zum Scheitern verurteilt.

»Dieses Gespräch war ... wenig ergiebig«, stellte Celestaris enttäuscht fest. »Wollte sie Zeit schinden? Wenn ja, wozu? Sie hat uns doch im Griff.«

»Ich vermute eher, dass sie neugierig ist und sich einen ersten Eindruck von uns verschaffen wollte, bevor sie uns einem eingehenden Verhör unterzieht.« Rhodan überlegte fieberhaft, ob er vielleicht etwas übersehen hatte, das ihnen einen Ausweg bot. »Sie hat außerdem nur damit gedroht, uns erforderlichenfalls zu verletzen. Das hört sich zwar wenig freundlich an, hat aber auch etwas Gutes – denn wenn sie uns töten wollen würde, hätte sie das bereits getan, ohne Rücksicht auf ihr Beiboot. Das ist ihr mit Sicherheit herzlich egal.«

»Sie will nicht mit uns diskutieren, sondern uns eindeutig gewaltsam gefügig machen«, meinte Thora. »Was auch immer sie sich von uns verspricht.«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass über ihr noch jemand steht. Als Militärkommandantin dient sie jemandem. Es wird also nicht nur ihre Entscheidung sein, was mit uns geschieht.«

Mittlerweile war das Glühwürmchen so nah am Mutterschiff, dass es jeden Augenblick so weit sein musste, bis es in die VORTAN reintegriert würde. Rhodan spannte sich an und versuchte, dem Geschehen etwas Positives abzugewinnen. Immerhin war nun das Katz-und-Maus-Spiel endlich vorbei. Und wenn Nathalie Rhodan da Zoltral in ihrem Notruf tatsächlich die Laren gemeint hatte, bestand womöglich die Chance, dass sie zu ihr gebracht wurden. Oder zumindest in ihre Nähe. Dort konnten sie immer noch nach einer Lösung suchen, wie sie den Laren entweder entkommen oder sich mit ihnen einigen konnten.

Gerade als er beschloss, erst mal die bevorstehende Begegnung hinter sich zu bringen, bevor sie konkretere Pläne schmiedeten, flammten neue Warnmeldungen auf den Bildschirmen des Glühwürmchens auf. Und ein Ruck erfasste das Beiboot so heftig, dass es aus dem Traktorstrahl gerissen wurde. Selbst die VORTAN wurde zur Seite geschleudert und von den enormen Kräften beschädigt, die auf die zwei Raumfahrzeuge einprasselten. Rhodan sah im Außenbeobachtungshologramm, dass die Energiehülle des großen SVE-Raumers unvermittelt an vielen Stellen eingebeult war, als habe mehrmals eine überdimensionierte Faust gegen einen Ball geschlagen.

Gigantische Hyperraumenergien manifestierten sich in der Umgebung, sie schienen alle von der Pyramide auszugehen. Das Metastatik-Prisma fiel final in sich zusammen, zerbröckelte zu unzähligen winzigen Trümmern, die sich wie Staub im Wind schnell in den Weiten des Weltraums verloren. Den Ortungsinstrumenten zufolge blieb keinerlei Spur der Raumstation zurück, sie schien dasselbe Schicksal zu erleiden wie zuvor die IRONCLAD.

»Wieso löst sich hier ständig alles auf?«, fragte Celestaris erschüttert. »Irgendwann muss das doch mal aufhören!«

Rhodan bemerkte, dass sie erheblich blasser als zuletzt war. Ihr stand Schweiß auf der Stirn, sie knetete ihre Finger, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Es schien, als würde sie von ihren Atemtechnikübungen Gebrauch machen. Offenbar setzte ihr Eidolon wieder zu.

Das Glühwürmchen trudelte währenddessen wie von einem Schläger durch den Weltraum katapultiert weiter. Zwar war das Beiboot dadurch dem Traktorstrahl entkommen. Doch Rhodan war klar, dass sie nur noch lebten, weil sich die Hauptwucht des Hypersturms an der VORTAN ausgetobt hatte.

Hätten uns diese Raum-Zeit-Verwerfungen ähnlich stark erwischt, wären wir schon tot, dachte Rhodan. Wir hätten nicht mal lange genug Zeit gehabt, um zu verstehen, was mit uns passiert.

Überall im Umfeld der zwei SVE-Raumfahrzeuge schienen sich Dutzende Raum-Zeit-Risse geöffnet zu haben, aus denen sich schockwellenartige Hyperenergiefluten ergossen. Was ihnen dabei im Weg war, wurde zur Seite geschleudert oder beschädigt. Dort draußen herrschten Naturgewalten, die Rhodan das Gefühl vermittelten, unbedeutend und klein zu sein. Wenn eine dieser Sturmzonen sie direkt traf, würde den vier Gefährten die Energiehülle des Beiboots keinerlei Schutz bieten. Sie könnten ebenso gut in ihren dünnen Raumanzügen hilflos im All schweben.

»Also ich sage es ja nur ungern«, bekundete Gucky. »Aber langsam nervt es mich, dass wir ständig vom Regen in die Traufe kommen. Und jedes Mal wird es eine Spur mühsamer.«

»Nicht nur das. Wenn uns eine dieser Hyperenergiefronten trifft, ist es vorbei mit uns«, sprach Thora aus, was Rhodan zuvor gedacht hatte.

»Wie toll ...«

»Wir müssen so viel Abstand zwischen uns und den vormaligen Pyramidenstandort bringen wie irgend möglich«, sagte Rhodan, während er sämtliche verfügbare Energie in die Triebwerke leitete und das Beiboot mit Maximalwerten beschleunigte. So nahmen sie zwar Fahrt auf, aber die Hyperstürme waren schneller. Wie sie der drohenden Katastrophe entkommen sollten, war ihm ein Rätsel.

»Perry! Da vorn ist etwas.« Thora zeigte auf eine kleine Markierung in einem Ortungshologramm. »Die Instrumente registrieren unweit von uns eine Energiesignatur, die jener gleicht, die wir beim Anflug auf den Vela-Pulsar entdeckt haben.«

»Das könnte unser Ausgang sein!« Gucky betrachtete die Projektion. »Und bevor ihr fragt: Ich habe schon länger das Gefühl, dass wir sozusagen falsch abgebogen sind. Diese seltsame Raumregion, die eigentümliche Pyramide – ich bin mir mittlerweile sicher, dass wir uns nicht mehr im Einsteinraum aufhalten. Wo auch immer wir stattdessen sind, das da drüben könnte die Verbindung sein, über die wir hergekommen sind.«

»Es ist zumindest die letzte Option, die uns bleibt.« Rhodan nahm mit nach wie vor maximaler Beschleunigung Kurs auf die betreffende Position.

Alle waren extrem angespannt, versuchten aber trotzdem, einen kühlen Kopf zu bewahren. Dabei half es nicht, dass gerade einige Hyperenergiestöße an ihnen vorbeiwehten und einer davon das Glühwürmchen sogar streifte. Selbst dieser nur minimale Kontakt drohte die Bordsysteme zu überlasten, bevor sie zum Glück dann doch zu ihren Normalwerten zurückfanden.

Rhodan musste abermals sein ganzes Können aufbieten, um das Raumfahrzeug wieder zu stabilisieren. Dabei behielt er die Stelle, von wo die Hoffnung versprechenden Energieemissionen ausgingen, stets im Auge. Noch gelang es ihm, das SVE-Boot auf Kurs zu halten. Offen war allerdings, für wie lange. Die nächste Raum-Zeit-Verwerfung würde sie vielleicht nicht mehr bloß streifen – sondern sie mit voller Wucht treffen.

Als sie ihrem Ziel näher kamen, maßen die Instrumente dort ein Geflecht aus wurzelartigen Hyperraumaufrissen an. Eine ähnliche Raum-Zeit-Struktur war den vier Raumfahrern schon begegnet, bevor ihre Höllenfahrt mit der IRONCLAD begonnen hatte. Wenn Gucky recht hatte, war das also womöglich wahrhaftig ihr Rückweg ins heimatliche Universum.

Und dort werden wir erst mal ordentlich darüber philosophieren, was diese sonderbaren Quantenfluktuationswerte und Hyperraumaufrisse zu bedeuten haben, dachte Rhodan, dessen Schultern bereits vor Anspannung schmerzten.

»Es ist in Ordnung, Angst zu haben, Aveline«, sagte Gucky auf einmal. Er hatte wohl die Gedanken der Mutantin belauscht. »Auch ich mache mir gerade große Sorgen.«

»Aus dir droht wenigstens keine Schattenkreatur hervorzubrechen, die alles nur noch schlimmer machen würde.«

»Das nicht. Ich fühle mich aber trotzdem nicht besser«, gestand der Mausbiber.

Auch Rhodan spürte, wie ihm Schweißtropfen über die Schläfen liefen. Sein Herz raste. Er hatte ein Déjà-vu. Vor allem in dem Moment, als hinter ihnen eine ganze Gewitterfront von Hyperraumenergien auf sie einzustürmen drohte.

Gleich. Nur noch ein Stückchen. Jeden Augenblick ... Komm schon ... Komm schon!

Es war haarscharf. Kurz bevor die kosmischen Gewalten sie erfasst hätten, schossen sie in das Geflecht der Hyperraumaufrisse. Wie schon die IRONCLAD hatte das Glühwürmchen ebenfalls Probleme mit den hyperphysikalischen Widrigkeiten, denen es nun ausgesetzt war. Rhodan und seine Begleiter wurden trotz funktionierender Bordsysteme – und der Tatsache, dass sich die Energieblase zumindest nicht aufzulösen schien – heftig hin und her gerissen. Es war, als schlügen riesige Hämmer auf sie ein und schleuderten sie von einer Seite zur anderen.

Dutzende Warnmeldungen erschienen überall in den Hologrammen und auf den Bildschirmen. Das Glühwürmchen vibrierte und holperte durch den Raum.

Ein stetes Surren erfüllte den Leitstand, das Rhodan an eine lästige Stechmücke im Sommer erinnerte, die ständig an seinem Ohr vorbeiflog – bloß zehnfach so laut. Er fühlte sich wie in einem Traum, in dem alles flirrte und flackerte. Es war ein surreales Geschehen, das er nicht zu beschreiben vermochte, weil er die richtigen Worte dafür nicht kannte.

»Ich hätte lieber im Lakeside Institute bleiben sollen«, raunte Aveline Celestaris bedrückt und zurrte den Notfallgurt ihres Sessels fest.

Gucky hatte sich mittlerweile wieder hinter Thora Rhodan da Zoltral in seinen Sitz fallen lassen. Der Mausbiber und die Arkonidin taten es der jungen Frau gleich und fixierten sich an den Sitzen. Weil Rhodan damit beschäftigt war, das Glühwürmchen auf Kurs zu halten und die Insassen heil ans Ziel zu bringen, half ihm Thora mit seinem Sicherheitsgurt.

»Danke.«

Ein Donnern erklang. Wie schon einmal schlug der Weltraum draußen vor ihnen wasserartige Wellen, und sämtliche Hologramme flackerten bedrohlich stetig. Es knirschte und knackte.

Komm schon, wie lang ist dieser Übergangstunnel?

Rhodan schnaubte und warnte seine Freunde: »Gut festhalten, es könnte gleich ein wenig ... holprig werden.« Er versetzte das Glühwürmchen in Rotation und versuchte so, den Naturgewalten zumindest ansatzweise entgegenzuwirken. Er musste dafür nur wenige Schiffsparameter modifizieren, kontrollierte die Navigationssysteme und beschleunigte weiter.

Im nächsten Moment ging ein so peitschender Knall durch die Energieblase, dass er glaubte, ein Blitz sei in das Raumfahrzeug eingeschlagen. Lautes Grollen rollte durch das Glühwürmchen und ließ es erzittern. Die Bordsysteme deckten die Raumfahrer zusätzlich zu den optischen Warnmeldungen vermehrt mit akustischen Alarmsignalen ein.

Abermals erfasste sie ein Sog mit solcher Gewalt, dass Rhodan ...

Plötzlich wurde er in Dunkelheit getaucht.

Sein Bewusstsein erlosch, als habe jemand einen Schalter umgelegt.

Es war vorbei.

 

Alles war ruhig und friedlich.

Perry Rhodan fühlte sich, als würde er träumen. Frische Luft drang in seine Nase, und eine laue Brise streichelte sein Gesicht. Es roch nach Erde, Lehm und fremden Duftnoten, die er nicht zuzuordnen wusste. Außerdem war es angenehm warm und auffällig weich unter ihm.

Als er die Augen aufschlug und sich ruckartig aufsetzte, war er verwirrt. Die angenehme Unbeschwertheit verflog binnen Sekunden. Wo war er? Sein Gedächtnis half ihm nicht auf die Sprünge. Verwirrt sah er sich um. War er tatsächlich wach? Alles wirkte so ... unwirklich und fremd.

Rhodan saß in einem Zelt auf primitiven Matten, die auf gestampftem Lehmboden ausgebreitet waren. Kleine Grasbüschel waren an den Rändern der Zeltplane zu sehen, die sich ihren Weg ins Innere gebahnt hatten. Irgendwie erinnerte ihn der Geruch, der vom Wind gerade neuerlich an seine Nase getragen wurde, an einen Wald. Ein Blick an sich hinunter verriet ihm, dass er keinen Einsatzanzug mehr trug, sondern Kleidung aus einem rauen Stoff. Das Material kratzte bei jeder Bewegung unangenehm auf der Haut.

Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Was war passiert? Wo war er? Wo waren die anderen? Was hatte er zuvor getan? Wie war er hergekommen? So viele Fragen – und keine einzige Antwort.

Was ist nur los mit mir?

Als er aufstehen wollte, drehte sich kurzzeitig alles um ihn, doch er fing sich schnell wieder. Da erst entdeckte er, dass überall an den Zeltstangen kunstvoll bemalte Figuren aus Holz und Ton hingen. Es standen auch Töpfe und Krüge auf dem Boden.

Direkt daneben entdeckte er einen Einsatzanzug. Rhodan eilte darauf zu und hob ihn hoch. Neugierig betrachtete er ihn von allen Seiten. Er vermutete, dass es sich um seinen handelte. Also zog er sich aus, schlüpfte in die Schutzmontur und schloss sie. Es war ein angenehmes Gefühl auf seinem Körper. Sofort fühlte er sich wieder sicherer. Am Oberschenkel entdeckte er allerdings eine beschädigte Stelle, die repariert worden war.

Wieso erinnere ich mich nicht daran, was passiert ist?

Er drehte sich einmal um seine Achse und blieb mit dem Blick schließlich an einem niedrigen Holztisch haften. Ein Strahler lag darauf. Er kontrollierte sein Magnetholster, doch es war leer. Also ergriff er die Waffe und rüstete sich damit aus.

Sein erster Eindruck war, dass er an einem – technologisch gesehen – eher rückständigen Ort aufgewacht war. Wie er hergekommen war, erschloss sich ihm nach wie vor nicht. Auch nicht, was er davor getan hatte. Immer noch drehten sich so viele Fragen in seinem Kopf im Kreis. Selbst wenn etwas sein Gedächtnis beeinflusst hatte, musste sich das doch mit der Zeit legen. Oder etwa nicht?

Rhodan war irritiert. Er beschloss, dass es an der Zeit war, Erkundigungen anzustellen. Es brachte ihn nicht weiter, wenn er tatenlos in einem fremden Zelt verharrte und nur grübelte. Also ging er auf den Ausgang seiner bescheidenen Unterkunft zu, eine leicht flatternde Zeltplane, durch die der Wind hereinwehte.

Perry Rhodan schob sie zur Seite. Für einige Sekunden starrte er einfach nur nach draußen. Das Licht blendete in seinen Augen, doch der Anblick war schier überwältigend.

Fassungslos stieß er hervor: »Was zum ...«

 

ENDE

 

 

Als Perry Rhodan und seine Frau Thora Rhodan da Zoltral einen Hilferuf ihrer Tochter Nathalie erhalten, zögern sie nicht. Begleitet von einigen Freunden, spüren sie dem Notsignal nach. Es stammt aus der Nähe des Pulsars Vela.

Dort gerät das Raumboot von Rhodan und seinen Gefährten jedoch in einen seltsamen Sog, der sie in eine fremde Sphäre entführt. Sie stoßen auf eine mysteriöse Weltraumpyramide und werden von Soldaten aus dem Volk der Laren bedrängt.

Diesen Gegnern können sie zwar entfliehen, finden sich aber kurz darauf fast ohne Ausrüstung auf einer unbekannten Welt wieder. Wenn sie ihre Suche nach Nathalie Rhodan da Zoltral fortsetzen wollen, müssen sie Unterstützer finden und ein neues Ziel ansteuern – den Ort der Zerbrochenen ...

In welche Gefahr sich Perry Rhodan und seine Begleiter hierbei begeben, erzählt Ruben Wickenhäuser in PERRY RHODAN NEO 361. Sein Roman erscheint am 18. Juli 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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